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Nachdem sich der erste Herbstnebel aus London verzogen hat, steht für Cam das erste Training mit seinem Zwilling an. Da die Ghost Reapers den Auftrag haben, den St James’s Park für die anstehende Julzeit von Geistern zu säubern, findet das Training dort statt. Cam gelingt es, den Geminus als rote Nebelkugel erscheinen zu lassen und mit ihm Geister zu sich zu ziehen. Dabei hält er die Zwillingskraft an einem Strang fest, da er sich (noch) nicht traut, den Geminus loszulassen. Während des Trainings kommt Cam zu dem Schluss, dass Geister für den Zwilling eine Art Nahrung zu sein scheinen, die den Geminus stärker machen. Umgekehrt kann aber auch der Zwilling Geister stärken und befehligen. Cam stellt ebenfalls fest, dass sich der Radius seines Geistersinns enorm vergrößert, sobald er den Zwilling ruft. Er ist jedoch weiterhin nicht in der Lage, Schatten zu spüren, daher kann er die anderen nicht warnen und Sky und Jules werden während des Trainings angegriffen. 

 

Nach dem Geistereinbruch im Shelter steht nach der endgültigen Säuberung des Heims fest, dass das Gebäude unbewohnbar ist. Die geretteten Jugendlichen sollen deshalb ein neues Zuhause in der Akademie finden. Generell wird im Jugendamt diskutiert, ob man die Akademie nicht für alle Kinder und Jugendlichen Londons öffnen sollte, die eine sichere Bleibe und eine Zukunftsperspektive brauchen. Cornelius durchschaut den Plan seiner Gegner zwar, ihn mit den Neuzugängen in der Akademie, der damit verbundenen Bürokratie sowie Besprechungen und Interviews auf Trab zu halten, spielt aber vorerst mit, um in der Öffentlichkeit sein Image als einer der Wohltäter Londons aufrechtzuerhalten. 


Blaine verfolgt die Berichterstattung über die Akademie und schlussfolgert, dass sein Vater von seinen Gegnern nach dem Schlag gegen die Dreizehn in die Enge getrieben wurde. Deshalb beschließt er, seinem Vater seinen Zwilling zu offenbaren. Er schickt ihm ein Video mit sich und dem Geminus und bietet ihm eine Partnerschaft zu seinen Bedingungen an. Als Cornelius das Video sieht, erkennt er zum einen die Chancen, die sich mit Blaines Zwilling für ihn auftun, auch wenn er einer Partnerschaft mit seinem Sohn äußerst skeptisch gegenübersteht. Zum anderen belegt das Heranwachsen des Zwillings in seinem jugendlichen Sohn, dass Kenwick damit falschgelegen hat, dass der Geminus nur in sehr jungen Kindern geweckt werden kann. Aufgrund dieser neuen Informationen reift in ihm ein ungeheuerlicher Verdacht: Camren Hunt könnte ein Geminuskind sein, das vor dreizehn Jahren in der ersten Ritualnacht überlebt hat.
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Donnerstag, 7. November 

11:13 Uhr

Cornwall, auf der Küstenstraße kurz hinter Widemouth Bay

 

Sind wir jetzt bald da?« Leo saß in seinem Kindersitz, wippte mit den Füßen und blickte hinaus auf die See. Wellen tanzten im Wind und das Sonnenlicht brach sich auf der Wasseroberfläche. Der Kleine klang nicht ungeduldig oder quengelig, nur aufgeregt – und schwer begeistert. Seit sie vor einer knappen halben Stunde von der Autobahn auf die Küstenstraße abgebogen waren, hatte er die Frage schon fünfmal gestellt. Die gesamte Fahrt über hatte er friedlich Hörbücher gehört oder mit Ella und Toby gespielt, doch seit das Meer vor den Fenstern aufgetaucht war, konnte er die Ankunft kaum noch erwarten.

Matt, der am Steuer saß, blickte aufs Navi. »Noch eine Viertelstunde, dann sind wir an der Tankstelle, an der wir den Schlüssel zum Haus abholen können. Von da aus ist es bestimmt nicht mehr weit.«

Kurz herrschte Stille. 

»Wie lang ist eine Viertelstunde?«, fragte Leo dann.

»Äh …« 

Wie erklärte man einem Vierjährigen das Konzept von Zeit und deren Aufteilung?

Hilfesuchend blickte Matt über den Rückspiegel zu Ella.

»Ungefähr so lang wie eine Folge Postman Pat oder Thomas, die kleine Lokomotive«, antwortete die prompt. 

Sie hockte zwischen den beiden Minis auf dem Rücksitz und Gabriel dankte seiner kleinen Schwester still, dass sie sowohl die Bespaßung von Leo und Toby als auch die Beantwortung all der Fragen übernommen hatte, die in einem schier endlosen Strom aus Leo herauszusprudeln schienen. Gabriel selbst döste auf dem Beifahrersitz. In einer Großfamilie zu leben, brachte den nicht zu unterschätzenden Vorteil mit sich, dass man lernte, Lärm und Gespräche auszublenden. Er mochte das Geplapper im Hintergrund und solange er nicht in aller Herrgottsfrühe selbst all die Kinderfragen beantworten musste, war alles gut. Leo und Ella zuzuhören, war sogar durchaus amüsant und er konnte nur darüber staunen, was Leo alles interessant fand, welche Gedanken durch seinen Kopf geisterten und was er alles wissen wollte. Klar, in ihrer Zeit bei Carltons Leuten hatten er und Toby noch nicht viel von der Welt kennengelernt, daher verstand Gabriel absolut, dass jetzt vieles für die beiden neu und aufregend war, und besonders Leo war wissbegierig und sog alles, was er entdeckte, auf wie ein Schwamm. 

Nur musste er das wirklich mit gefühlten hundert Fragen pro Stunde tun? Konnte so ein kleines Kindergehirn all die Informationen überhaupt verarbeiten? Und woher zum Henker nahm Ella die Geduld, auch die fünfhundertdreiundzwanzigste Frage noch gut gelaunt und kindgerecht zu beantworten?

»Eine ganze Folge Postman Pat? Das ist aber noch ganz schön lange«, meinte Leo, ohne seinen Blick vom Wasser zu nehmen. »Warum können wir denn nicht hier schon Ferien machen? Hier ist doch schon ganz viel Meer.«

»Aber hier gibt es kein Ferienhaus, das groß genug für uns alle ist«, erklärte Ella. »Wir sind dreizehn Leute. Da brauchen wir eine Menge Zimmer und Betten. Die meisten Ferienhäuser sind für kleinere Familien gemacht.«

»Toby und ich sind noch klein. Wir können bei Matt und Gabriel im Bett schlafen. Das haben wir schon mal gemacht. Dann brauchen wir ein Zimmer und ein Bett weniger.«

»Ab und an für eine Nacht bei Matt und Gabe zu schlafen, ist okay«, antwortete Ella. »Besonders, wenn es eine Nacht mit bösen Träumen ist oder Schreigeister euch erschreckt haben. Aber jede Nacht wäre nicht so toll. Gabe und Matt sind ziemlich groß. Die brauchen ihr eigenes Bett. Sonst wären sie irgendwann ziemlich unentspannt.« Sie warf ein freches Grinsen zu Matt, als sie sah, dass er sie über den Rückspiegel mit einer hochgezogenen Augenbraue bedachte. Dann wandte sie sich wieder Leo zu und knuffte ihm neckend gegen die Brust. »So klein bist du schließlich gar nicht mehr. Da ist es gut, wenn du und Toby ein eigenes Bett habt. Außerdem mussten wir ja ein Ferienhaus finden, in dem auch Hunde und Katzen erlaubt sind. Sherlock, Holmes und Watson sollten ja schließlich auch mit ans Meer.«

»Es gibt Häuser, wo Hunde und Katzen nicht erlaubt sind?«, fragte Leo bestürzt. »Warum?«

»Manche Menschen mögen Hunde und Katzen nicht.«

Leos Miene wurde noch bestürzter. »Aber warum? Die sind doch toll!«

»Manche Menschen sind allergisch.«

»Was ist allergisch?«

»Das bedeutet, dass die Haare von Hunden und Katzen sie krank machen. Manche Menschen müssen davon ständig niesen oder husten und sie bekommen keine Luft. Bei anderen jucken und tränen die Augen.«

»Oh.« Betroffen biss Leo sich auf die Unterlippe. »Das ist schlimm.« Einen Moment herrschte Stille, als er offensichtlich darüber nachdenken musste. Dann hellte sein Gesicht sich wieder auf. »Gut, dass bei uns keiner allergisch ist.«

»Absolut.« Ella hielt ihm ihre Hand für ein High-five hin und Leo schlug fröhlich ein.

Dann sah er wieder hinaus aufs Wasser und seufzte. »Ich hoffe, da wo wir hinfahren, glitzert das Meer auch so schön.«

»Darüber musst du dir keine Sorgen machen«, versprach Ella. »Das Meer glitzert, weil die Sonne draufscheint. Wenn das Wetter schön ist, glitzert das Meer überall.«

»Echt?«, vergewisserte Leo sich mit leuchtenden Augen und trat nicht zum ersten Mal mit einem aufgeregten Zappeln gegen Matts Rückenlehne.

»Yep«, bestätigte Ella. »Und laut Wettervorhersage haben wir Glück. Es wird zwar kalt und windig, aber es bleibt sonnig. Das Meer glitzert also auch da, wo unser Haus steht.«

»Cool!« Er kramte eins der Geräusche-Bücher hervor, drückte den Button für das Schiffshorn und ließ danach die Möwen schreien.

Wieder war Gabriel sehr dankbar dafür, dass das Leben in seiner Familie bei ihm für eine gewisse Lärmresistenz gesorgt hatte. Gleichzeitig fragte er sich allerdings, wie sehr die Macher dieser Kinderbücher Eltern hassen mussten. Eigentlich war Leo schon zu alt für diese Geräusche-Bücher, doch als er und Toby am Tag zuvor mit Granny, Sue und Ella einkaufen gewesen waren, hatten sie ein Geräusche-Buch zum Thema Meer gefunden und das hatte natürlich große Begeisterung ausgelöst. Leo war fasziniert von den Buttons und hatte mit zielstrebigem Kinderspürsinn gleich noch zwei weitere Bücher gefunden, die Lärm machen konnten. Eins zum Thema Bauernhof und eins über den Zoo. Während ihrer Autofahrt hatte mittlerweile gefühlt die gesamte europäische Schiffsflotte mehrfach salutiert, die Möwen hätten längst heiser sein müssen und Leo hatte entschieden, dass Pferde und Affen die fröhlichsten Tiere waren, denn sie hörten sich so an, als ob sie immer lachten. Enten und Schweine klangen dagegen total ulkig und brachten Leo zum Lachen. 

Und das war alles, was zählte. 

Wenn Gabriel das glucksende Kinderlachen hörte, waren diese vermaledeiten Geräusche-Bücher ziemlich okay.

 

Keine zehn Minuten später steuerten sie die kleine Tankstelle an und Matt fuhr neben eine der beiden Zapfsäulen. Phil hielt mit dem Familienkombi an der zweiten, während Connor im Polo warten musste.

Gähnend setzte Gabriel sich auf dem Beifahrersitz auf. »Machen wir uns hier gleich mal beliebt und tanken auch, statt nur den Schlüssel abzuholen.«

Sie waren in tiefster Dunkelheit um kurz vor sechs in London losgefahren. Zum einen war es so früh sicherer gewesen, Leo und Toby in die Autos zu bringen, als später zur Dämmerzeit, wenn die Geister, die sich in den Straßen zwischen den Häusern herumtrieben, alle zurück zum Wald des Heaths kamen. Zum anderen wollten sie vor dem morgendlichen Berufsverkehr aus London raus sein. Der Plan war aufgegangen und sie hatten nur bei Bristol etwas länger im Stau gestanden. Gegen neun hatten sie auf einem Rastplatz eine Frühstückspause eingelegt, weil morgens um sechs noch keinem nach Essen zumute gewesen war. Außerdem hatte Sherlock verlauten lassen, dass er dringend mal das Beinchen heben musste. Danach waren sie problemlos vorangekommen und Gabriel hoffte, dass es von der Tankstelle bis zu ihrem Haus wirklich nicht mehr weit war. Es ging ihm nämlich ähnlich wie Leo. So langsam wollte er gerne ankommen. 

Matt warf ihm den Autoschlüssel zu und stieg aus. »Du tankst, ich regle die Sache mit dem Hausschlüssel.« 

Matt und Sky hatten die Suche nach ihrem Ferienhaus übernommen und Matt hatte bei der Buchung seine Daten angegeben, daher machte er sich jetzt auf in den kleinen Shop, der an die Tankstelle angeschlossen war.

Gabriel stieg ebenfalls aus. »Alles gut bei euch?«, fragte er an seinen Dad gewandt, als sie sich an den Zapfsäulen trafen.

»Ich fahre mit deiner Mutter und drei Teenagern. Letztere haben die eine Hälfte der Fahrt verschlafen und die andere Hälfte an ihren Handys gespielt oder irgendwas über Kopfhörer gehört. Ich kann nicht klagen.« Grinsend blickte Phil zur Rückbank von Matts Kombi. Leo winkte ihm fröhlich zu und Phil winkte zurück. »Wie läuft es bei euch?«

»Äußerst kommunikationsfreudig.«

Phil lachte. »Na, jetzt sind wir ja sicher bald da.«

»Das würde ich sehr begrüßen.« Gabriel schob den Zapfhahn in den Tank, reckte seine Glieder und öffnete dann die Tür zur Rückbank, wo Toby saß. »Hey kleiner Mann.«

Während alle aus der Familie sich auf die vier Tage in Cornwall freuten, stand Toby ihrer Auszeit am Meer eher skeptisch gegenüber. Als sie mit ihren Minis über ihren Kurzurlaub gesprochen hatten, hatte er sich zwar durchaus darauf gefreut, Sandburgen zu bauen, Muscheln zu suchen und Drachen steigen zu lassen, fand es aber nicht gut, dafür die Villa verlassen zu müssen. Veränderungen mochte der Kleine anscheinend nicht. 

Noch weniger hatte er es gemocht, in der Früh bei Dunkelheit das Haus verlassen zu müssen. Er hätte zwar nie gewagt, dagegen zu protestieren, aber seine Panik war deutlich zu spüren gewesen, als Gabriel ihn eingehüllt in Silberweste und Silbernebelkokon ins Auto getragen hatte. Dort hatte Ella schon auf ihn gewartet und mit ihrer Silberenergie dafür gesorgt, dass er sich wieder beruhigte. Sie hatte ihn und Leo in ihre Kindersitze geschnallt und in Wolldecken eingepackt, weil es verflixt kalt gewesen war. Dabei hatte sie grob geschätzt bereits die ersten zwanzig Fragen beantwortet, die Leo auf der Seele brannten. 

Toby dagegen hatte geschwiegen und ängstlich den Kopf abgewandt, sobald draußen in den Straßen der ein oder andere Geist zu sehen gewesen war. Er hatte seinen Teddy fest an sich gedrückt, nach Ellas Hand getastet und sie nicht losgelassen, bis sie irgendwann auf die Autobahn gebogen waren und er vom ruhigen Fahrgeräusch, dem frühem Aufstehen und zu viel Aufregung noch einmal eingeschlafen war. Seit der Frühstückspause war er jedoch wach, hatte aber im Gegensatz zu Leo kaum ein Wort gesagt. Ella hatte ihm Kopfhörer aufgesetzt und ein Hörspiel angemacht und er hatte versunken in die Geschichte aus dem Fenster geschaut. Als sie zu Ende gewesen war, hatte er Ella und Leo zugesehen, die zusammen die Box mit den Reisespielen erkundet hatten. Mitmachen wollte er nicht. Aber zugucken. Zugucken fand er gut.

Gabriel hockte sich zu dem Kleinen und strich ihm liebevoll über Kopf und Wange. Ein Lächeln flog über Tobys Gesicht und er fasste nach Gabriels Hand, als der sie zurückziehen wollte. Gabriel erwiderte das Lächeln und drückte die kleinen Finger.

»Alles okay bei dir? Du bist heute wieder ganz schön still.«

Toby hob die Schultern. »Leo redet doch genug.«

Gabriel musste lachen und strubbelte dem Zwerg durchs Haar. »Ja, da hast du recht.«

Auf der anderen Seite des Wagens hatte Leo wieder eins der Geräusche-Bücher hervorgezogen und testete gerade, wie viele Buttons er auf einmal drücken konnte, um Kuh, Pferd, Schwein, Hund, Schaf, Katze, Hahn, Huhn und Ente gleichzeitig lärmen zu lassen.

Yep. Die Macher dieser Bücher mussten Eltern wirklich hassen.

Aber Leo hatte Spaß und wenn Gabriel ehrlich zu sich selbst war, hätte er als Knirps sicher auch versucht, alle Buttons gleichzeitig zu drücken. Was vermutlich erklärte, warum es diese Bücher in seiner Familie nicht gegeben hatte, als er klein gewesen war. Anscheinend hatte das Großziehen von fünf Kindern seine Eltern auch lärmresistent gemacht. Oder sie waren über die Jahre einfach gelassener geworden.

Juchzend ließ Leo die Kakophonie noch einmal ertönen. 

Und noch mal.

Gabriel verzog das Gesicht und wandte sich wieder Toby zu. Der zeigte ihm ein Wimmelbuch. »Ich mag lieber Bücher, die still sind.«

»Ja, das passt.« Gabriel lächelte zärtlich. »Aber du weißt, dass du nicht still sein musst, ja? Du darfst genauso Fragen stellen wie Leo, wenn du etwas wissen willst oder wenn du etwas nicht verstehst. Okay? Auch wenn dir etwas Sorgen macht. Dann erzähl uns das. Sorgen sind wie böse Träume. Wenn man drüber redet, gehen sie meistens ganz schnell weg.« 

Toby zögerte. »Wir wohnen alle zusammen in dem neuen Haus? Keiner geht weg?« Er suchte Gabriels Blick. Das war etwas Neues. Bisher hatte er Blickkontakte meist gemieden, jetzt suchte er sie. Oft zwar noch unsicher, aber der Blickkontakt schien ihm zu helfen, Menschen und das, was sie sagten und taten, besser einschätzen zu können.

Gabriels Herz zog sich zusammen und er strich dem Kleinen liebevoll über das Totenbändigermal an seiner Schläfe. »Keine Angst. Niemand geht weg. Wir wohnen hier am Meer genauso zusammen wie zu Hause auch. Und ich verspreche dir, es wird ganz toll. Der Strand und das Wasser werden dir gefallen und wir werden dort ganz viel Spaß haben.«

Hundertprozentig überzeugt schien Toby noch nicht davon, trotzdem nickte er. »Okay.«

Gabriel drückte noch einmal die schmale Hand und sah zu Ella. Die nickte ihm versichernd zu und nahm Tobys Hand, als Gabriel den Kleinen losließ, um sich um den Tank zu kümmern.

»Da drüben steht das Auto mit Mum, Dad, Jaz, Jules und Cam. Siehst du?« Ella deutete zur zweiten Zapfsäule. »Und das Auto mit Sky, Connor, Granny und unseren Vierbeinern steht hinter uns. Es sind also alle da und alle freuen sich auf den Urlaub«, erklärte sie Toby.

Gabriel hängte den Tankschlauch zurück, stieg auf der Fahrerseite ein und ließ das Auto an.

»Nein!«, schrie Leo entsetzt und Toby krallte seine Finger in Ellas Hand. »Nicht wegfahren! Matt ist noch nicht da!« 

»Schon okay«, beruhigte Gabriel ihn. »Ich fahre nur ein Stück vor, um die Zapfsäule für Connor freizumachen.«

Doch als Gabriel den Wagen ein paar Meter vorrollen ließ, zappelte Leo so heftig in seinem Kindersitz, dass ein paar Tritte schmerzhaft in Gabriels Rücken landeten. 

»Nicht wegfahren! Matt ist noch nicht hier!« Es schien, als hätte Leo Gabriels Erklärung gar nicht gehört. Seine Stimme überschlug sich vor Panik und Tränen schimmerten in seinen Augen. Er zerrte an den Gurten seines Kindersitzes, war aber zu aufgelöst, um mit den Fingern die Schnalle zu finden, die er eigentlich schon allein öffnen konnte.

»Gabe, halt an, sofort!«, befahl Ella. »Leo, schon gut. Wir fahren nicht ohne Matt.« 

Toby klammerte sich in ihre linke Hand und Ella wollte ihn nicht loslassen, was ihre Beweglichkeit deutlich einschränkte bei dem Versuch, den panischen Wildfang auf ihrer anderen Seite zu beruhigen. Doch auch sie konnte nicht zu Leo durchdringen.

Gabriel hatte den Wagen gestoppt. Er sprang heraus und zog die Tür zum Rücksitz auf, wo Leo noch immer außer sich an den Gurten zerrte und um sich trat. Tränen liefen ihm übers Gesicht und er schrie vor Wut, weil er es nicht schaffte, sich aus dem Kindersitz zu befreien. 

»Hey, beruhig dich, Leo.« Sanft legte Gabriel seine Hand auf die Stirn des Kleinen und schickte seine Silberenergie in ihn. »Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt hab. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich nur ein Stück vorfahre, um Connor Platz zu machen.« 

Die Silberenergie ließ die Worte endlich zu Leo durchdringen. Er hörte auf zu zappeln, schluchzte jetzt aber heftig und versuchte immer noch, sich aus den Sicherheitsgurten zu befreien. Gabriel löste die Schnalle und hob ihn aus dem Sitz.

»Komm her.« Er nahm den Kleinen auf den Arm und drückte ihn an sich. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt hab. Aber ich würde niemals ohne Matt wegfahren. Ich hab ihn schrecklich lieb, weißt du? Deshalb würde ich ihn ganz bestimmt nirgendwo zurücklassen, weil ich ihn dann ganz furchtbar vermissen würde.«

Leo schluchzte noch immer, Gabriel spürte jedoch, dass es jetzt nicht mehr aus Panik, sondern vor Erleichterung war, als der Kleine seine Arme um ihn schlang und sich an ihn klammerte. 

»Alles okay?« Connor und Sky waren aus dem Polo gestiegen, als sie Leo hatten schreien hören. Auch die anderen blickten besorgt zu ihnen herüber.

Gabriel nickte versichernd, während er Leo auf dem Arm hielt und ihm beruhigend über den Rücken strich. »Nur ein kleiner Schreckmoment. Leo dachte, ich würde ohne Matt losfahren.«

»Oh weh«, meinte Sky mitfühlend.

Gabriel betrachtete sie, während er weiter Leo tröstete. »Alles gut bei dir? Du siehst ziemlich blass aus.«

Sie verzog das Gesicht und legte eine Hand auf ihren Magen. »Nur ein bisschen Übelkeit. Aber so weit ist es jetzt ja hoffentlich nicht mehr.«

»Ja, das hoffen wir wohl alle«, stimmte Gabriel ihr zu. »Hey, Leo, sieh mal, wer da kommt.« 

Matt und Phil traten aus dem Tankshop und kamen zu ihnen herüber.

»Was ist los?«, fragte Matt sofort alarmiert, als er Leo mit verweintem Gesicht auf Gabriels Arm sah.

Gabriel klärte ihn auf und reichte Leo an ihn weiter, als der Mini seine Arme nach Matt ausstreckte und noch mehr Tränen der Erleichterung flossen. 

»Schon okay, Champ.« Matt hielt den Kleinen fest und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. Dann deutete er zu Gabriel. »Gabe und ich gehören zusammen. So wie Phil und Sue oder Sky und Connor. Wir lieben uns und lassen einander nirgendwo zurück. Genauso wenig, wie wir dich oder Toby zurücklassen würden. Oder Ella, Jules, Cam oder Jaz. Wir gehören alle zusammen, okay?«

»Du – du hast Granny vergessen«, schniefte Leo. »Und Sh-Sherlock, Holmes und Watson. Die dürfen a-auch nicht zu-rückbleiben.«

»Da hast du absolut recht.« Matt drehte sich so, dass Leo die anderen Autos sehen konnte. »Aber siehst du? Sie sind alle da. Und sobald Connor das Benzin bezahlt hat, fahren wir alle zusammen weiter zu unserem Ferienhaus und haben eine fantastische Zeit am Strand. Mit Matschlöcher graben und Burgen bauen.« Er kitzelte den Kleinen am Bauch. »Wie findest du das?«

Leo nickte nur, wischte sich aber mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht.

Matt strubbelte ihm durchs Haar und gab ihm noch einen Kuss auf den Kopf. »Dann setz ich dich jetzt wieder ins Auto, okay? Ohne Jacke ist es hier nämlich ziemlich kalt.«

Die Sonne schien zwar von einem fast wolkenlosen Himmel, doch es war Anfang November und der Wind pfiff ihnen hier in Küstennähe recht frisch um die Ohren.

»Je schneller wir weiterfahren, desto schneller sind wir da.« Matt beugte sich mit Leo ins Auto und der Kleine ließ sich wieder in seinen Sitz schnallen.

»Wie lange dauert es denn noch?« Leo nahm seinen Teddy in den Arm und Matt legte die Wolldecke um ihn.

»Nicht mehr lange. Ungefähr eine Viertelstunde.«

»Also so lange wie eine Folge von Postman Pat?«

Matt musste schmunzeln und stopfte die Decke fest. »Ganz genau.«
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Sie brauchten knapp zwanzig Minuten bis an ihr endgültiges Ziel, was vor allem daran lag, dass man auf den schmalen Nebenstraßen, die durch die Bucht führten, nicht besonders schnell fahren konnte. Das Cottage, das sie gemietet hatten, befand sich ein Stück außerhalb von Penaloe’s Cove, einem idyllischen Dörfchen an der Nordküste Cornwalls. Hier wechselten sich schroffe Klippen mit zerklüfteten Felsufern und versteckten kleinen Buchten ab. Wie die meisten Dörfer oder kleineren Städtchen lag Penaloe’s Cove in einer der größeren Buchten, hatte kaum fünfhundert Einwohner und lebte von Fischfang und Tourismus, wobei Letzterer jetzt im November kaum der Rede wert war. Matts Anfrage für das Cosy Cottage war daher im Tourismusbüro mit großer Freude entgegengenommen worden.

Das Cottage lag Luftlinie einen guten Kilometer außerhalb des Dorfes, über die schmale gewundene Straße war es jedoch sicher deutlich weiter. Das Haus stand in einer Mulde zwischen zwei kleinen Hügeln, neben denen zu beiden Seiten hohe schwarzgraue Klippen emporragten. Dazwischen lag das Haus samt einem geräumigen Schuppen. Vor den beiden Gebäuden bot ein Schotterplatz Raum für fünf bis sechs Fahrzeuge. Direkt hinter dem Haus begann der Strand. 

Das Cosy Cottage war ein großer rechteckiger Bau aus hellbraunen Natursteinen mit einem tiefhängenden grauen Schindeldach, das dem Haus zum einen ein leicht gedrungenes Aussehen verpasste, zum anderen aber auch so robust wirkte, dass man ihm sofort abnahm, jedem Sturm zu trotzen, ganz egal wie heftig der auch sein mochte. Die weißen Sprossenfenster waren alle mit eisernen Fensterläden versehen und neben der ebenfalls weißen Haustür hing eine dazu passende Laterne. Es gab zwar keinen Zaun, der das Grundstück absicherte, doch zumindest das Haus hatte man gegen Geister gut geschützt. Mit dem Erdgeschoss gab es insgesamt drei Etagen, wobei die dritte das Dachgeschoss war. Die Zimmer dort waren recht winzig, machten aber dem Namen des Cottage alle Ehre und schienen ziemlich gemütlich. Das ließen zumindest die Fotos vermuten, mit denen im Internet für die Unterkunft geworben wurde. 

Matt stellte den Motor aus und betrachtete ihre Urlaubsbleibe zufrieden durch die Windschutzscheibe. »Na, das sieht doch ziemlich hübsch aus. Wer ist bereit, unser Ferienhaus zu erkunden?«

»Ich!«, rief Leo sofort und fingerte schon an der Schnalle seiner Sicherheitsgurte herum. Die kleine Panikattacke an der Tankstelle schien längst vergessen und er war wieder der unternehmungslustige Wirbelwind, der es nicht erwarten konnte, auf Entdeckungstour zu gehen.

Ella half Toby beim Abschnallen, da er mit seiner Handgelenkschiene ein bisschen gehandicapt war und es noch nicht allein hinbekam.

Matt stieg aus, streckte sich und öffnete dann die Tür zur Rückbank. Sofort sprang Leo heraus und hüpfte aufgeregt auf und ab. 

»Riechst du das?« Schnuppernd reckte er die Nase in die Höhe »Es riecht hier ganz komisch.«

Schmunzelnd stupste Matt ihm auf die Nase. »Das ist das Meer.«

»Das Meer riecht?!«

»Yep. Nach Salzwasser, Wind, Sonne, Sand und ganz viel Spaß.«

»Das riecht toll!«

Neben ihnen befreite Granny Sherlock aus seinem Reisegeschirr. Mit freudigem Kläffen sprang der kleine Dackel sofort zu seinem Lieblings-Mini-Menschen und sie feierten ihr Wiedersehen, als wären sie eine halbe Dekade getrennt gewesen. 

»Riechst du das, Sherlock? Das ist das Meer. Da gehen wir gleich hin und dann haben wir ganz viel Spaß!«

»Jetzt sollten wir aber erst mal ins Haus gehen«, schlug Sue vor und rieb sich über die Arme. »Hier draußen ist es ganz schön kühl.«

Phil hievte bereits die ersten Gepäckstücke aus dem Kombi und verteilte sie an Cam und Jaz. »Ich garantiere dir, uns wird ganz schnell warm, wenn wir unseren ganzen Kram reinschleppen.«

Gabriel half Toby aus dem Auto zu klettern und wollte dann eigentlich zum Kofferraum, um ebenfalls gleich ein paar ihrer Sache mit ins Haus zu nehmen, doch Toby wich nicht von seiner Seite und nahm seine Hand. Mit der anderen drückte er seinen Teddy an sich und beäugte unsicher das fremde Haus. Gabriel betrachtete den Kleinen mitfühlend und drückte versichernd seine Hand. Dann nahm er eine Reisetasche entgegen, die Matt ihm reichte, und drückte noch einmal aufmunternd Tobys Hand.

»Na komm, kleiner Mann. Schauen wir uns mal unser Ferienzuhause an.«

Die Haustür lag am linken Ende des Cottage und führte in einen Vorraum mit Garderobenhaken an der einen und einem langen Schuhregal an der anderen Seite. Geradeaus führte eine Tür in den Hauswirtschaftsraum, rechts ging es in die Küche. Das Cottage besaß acht Schlafzimmer und bot insgesamt Platz für zwanzig Personen. Entsprechend lang war der Esstisch, der einen Großteil der Küche einnahm. Die wirkte hell und freundlich, mit weißen Landhausschränken, deren Knäufe wie Muscheln und Schneckenhäuser aussahen. Der Herd und ein riesiger Kühlschrank waren sehr modern, der mächtige blauweiße Kachelofen wirkte dagegen wie aus einem anderen Jahrhundert. Ein Feuer prasselte darin und verbreitete angenehme Wärme. Auf der Arbeitsplatte zwischen Herd und Spüle standen zwei große Körbe. Einer mit Obst, der andere mit Gemüse. Eine Karte lehnte dagegen. Ein kleiner Gruß aus dem Dorfladen! Herzlich Willkommen in Penaloe’s Cove! stand in einer hübschen Handschrift darauf geschrieben. 

Auf dem Tisch fanden sich weitere Willkommensgeschenke: ein knallgelber Kuchen und ein Korb mit frischen Scones.

»Ist der Kuchen für uns?«, fragte Leo begeistert, als er durch die Küche hüpfte und versuchte, alles gleichzeitig in Augenschein zu nehmen.

Granny trat an den Tisch. »Ja. Aber ich fürchte, der wird dich nicht glücklich machen. Das ist ein Safrankuchen. Der ist typisch für Cornwall. Und ganz typisch sind da Rosinen drin.«

Bestürzt blickte Leo zu ihr auf und stoppte sein Gehüpfe. »Aber ich mag keine Rosinen.«

Granny strich ihm über den Kopf. »Tja, manchmal hat man leider Pech. Ich bin mir aber sicher, dass du die Scones mögen wirst.« Sie reichte ihm eins der kleinen süßen Brötchen und las einen Zettel, der neben dem Kuchen auf dem Tisch lag. »Penaloe’s Cove heißt uns herzlich willkommen und sie hoffen, sie können uns mit den Gaben eine kleine Freude machen. Im Kühlschrank sind Cornish Pastys, die wir nur kurz im Backofen warmmachen müssen, falls wir uns nach unserer Ankunft stärken wollen. Die in der roten Dose sind vegetarisch, die in der blauen mit Hühnchen. Jemand aus dem Dorf hat sie heute Morgen vorbeigebracht und auch gleich den Kachelofen beheizt«, fasste sie die Mitteilung für alle zusammen. »Holz für den Ofen finden wir im Schuppen und wir müssen dafür sorgen, dass er nicht ausgeht. Er heizt das gesamte Haus und sorgt auch für warmes Wasser. Die Betten sind bereits alle frisch bezogen und falls wir zwischendurch was wechseln wollen, finden wir Ersatz im großen Schrank auf dem Flur im ersten Stock. Dort lagern auch weitere Handtücher sowie Wolldecken, falls jemand friert.«

»Wow. Die hängen sich aber ganz schön rein.« Jaz schob sich mit zwei Reisetaschen an ihr vorbei zu einem breiten Rundbogen, der von der Küche ins Wohnzimmer führte. Auch dieser Raum war riesig und auf den Aufenthalt einer größeren Gruppe ausgerichtet. Es gab mehrere Sofas, Sessel und Sitzkissen, die zu zwei Sitzecken arrangiert waren. Eine befand sich vor einem großen offenen Kamin, eine andere an einer Fensterfront, die hinaus auf die Bucht schaute. Hügel und Klippenwände, zwischen denen das Cottage lag, bildeten direkt hinter dem Haus einen kleinen windgeschützten Bereich, der wie ein Garten wirkte, der sich nach knapp zwanzig Metern zum eigentlichen Strand öffnete. Die Steilwände brachen zum Wasser hin ab, schlossen die kleine Bucht aber trotzdem mit hohen Felsbrocken ein, die man vermutlich nicht mal bei Ebbe umlaufen konnte. Wer das Cosy Cottage mietete, bekam daher nicht nur eine gemütliche Bleibe, sondern auch seinen eigenen Privatstrand. Zur Hochsaison brachte das Ferienhaus dem Dorf so sicher einiges an Geld ein. 

»Yep.« Sky folgte ihr, ebenfalls bepackt mit zwei Taschen, die sie ihm Wohnraum vor die Treppe plumpsen ließ, die hinauf in den ersten Stock führte. »Den Eindruck hatten Matt und ich aber schon, als wir das Tourismusbüro kontaktiert hatten. Die schienen megahappy über so eine große Gruppe außerhalb der Saison. Selbst unsere Vierbeiner waren kein Problem und die Miete ist ein Klacks. Im Sommer könnten wir das hier sicher nicht bezahlen.«

Dass sie Totenbändiger waren, störte ebenfalls niemanden. Im Gegenteil. Nicht nur im Cosy Cottage, sondern auch in allen anderen Ferienunterkünften in und um Penaloe’s Cove hieß man Totenbändiger ausdrücklich willkommen, was auch ein Grund gewesen war, warum sie sich für dieses kleine Dörfchen entschieden hatten. Zwar blieben sie nicht lange und würden die meiste Zeit sicher hier am Haus verbringen, weil Meer und Strand quasi ihr Garten waren. Falls sie aber doch mal durchs Dorf bummeln wollten, hatten sie keinen Ort wählen wollen, wo Totenbändiger nicht willkommen waren. Penaloe’s Cove schien sich in dem Punkt aber Offenheit und Herzlichkeit auf die Fahnen geschrieben zu haben.

Sky sank in einen gemütlichen Ohrensessel, der neben dem Kachelofen stand. 

Leo kam zu ihr und schaute durch die Glasscheibe auf das Feuer. »Da kann man ja bis in die Küche durchgucken! Hast du das gesehen?«

»Wow, tatsächlich. Das ist ja cool«, gab Sky sich überrascht, obwohl sie es längst gesehen hatte. Sie zog Leo zu sich und schlang die Arme um ihn, während sie gemeinsam in die tanzenden Flammen schauten und Leo sein Scone mümmelte. »Dieser Ofen hier ist wirklich toll, aber weißt du, was ganz wichtig ist? Dass du nicht an die Scheibe fasst. Weder hier noch in der Küche. Okay? Das Glas ist vom Feuer heiß, deshalb gilt: Nur gucken, nicht anfassen. Sonst tust du dir weh und das wollen wir nicht, klar?« Sie gab ihm einen Kuss auf den Hinterkopf.

»Klar.« Leo nickte. »Können wir jetzt die Zimmer angucken? Und dann ans Meer?«

»Sicher.« Sky wollte sich aus dem Ohrensessel stemmen, doch Connor hielt sie zurück und drückte ihr stattdessen ein Glas Wasser in die Hand.

»Bleib sitzen. Du siehst ziemlich käsig aus.«

Dankend nahm sie das Wasser entgegen und trank einen kleinen Schluck. »Das geht gleich wieder. Die kurvigen Straßen haben sich nur nicht ganz so gut mit der Schwangerschaft vertragen.«

Connor beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Ruh dich aus. Du sollst eh nicht so viel schleppen. Wir räumen schnell den Kram aus den Autos in die Zimmer und dann gehen wir raus. Die frische Luft tut dir sicher gut.« 

»Die wird uns allen guttun.« Sky lächelte zu ihm hoch und stand dann auf.

»Was war an bleib sitzen und ruh dich aus unverständlich?«, fragte Connor mit hochgezogener Augenbraue.

Grinsend stahl sie sich einen weiteren Kuss. »Nichts. Aber ich hab den ganzen Vormittag gesessen und es geht mir wie Leo. Ich bin neugierig auf unsere Zimmer.« Sie schnappte sich die beiden Taschen, die sie reingebracht hatte. »Ich verspreche aber, ich trage nichts Schweres. Hier sind nur ein paar Kinderklamotten drin. Den Rest vom Gepäck überlasse ich euch. Sobald ich unser Zimmer inspiziert hab, stecke ich die Minis in ihre Matschhosen und wir gehen raus ans Meer.«

»Au ja!«, rief Leo begeistert.

»Dann ab die Treppe rauf. Euer Zimmer ist im nächsten Stock.« 

Leo wuselte die Stufen hinauf und Sky folgte ihm.

Auch die anderen hatten inzwischen das Wohnzimmer inspiziert und Gabriel steuerte mit Toby ebenfalls die Treppe an. »Na komm, bist du nicht auch neugierig auf euer Zimmer?«

Toby hielt seinen Teddy eng an sich gepresst und klammerte seine Finger fest um Gabriels. Ganz offensichtlich stand er ihrem Ferienhaus noch immer sehr argwöhnisch gegenüber. 

»Wo ist denn dein Zimmer?«, fragte er leise, als er mit Gabriel die Stufen hinaufstieg.

»Direkt neben deinem. Wie zu Hause in London. Wir teilen uns hier sogar ein Badezimmer.« 

Die Internetseite des Cosy Cottage hatte nicht nur Fotos von allem Räumen, sondern sogar Grundrisspläne gezeigt, sodass sie die Zimmeraufteilung schon daheim hatten festlegen können. Sowohl im ersten Stock als auch im Dachgeschoss gab es je vier Schlafzimmer, die sich zu zweit ein Bad teilten. Alle Zimmer waren mit Doppelbetten ausgestattet. Zwei Kinderbetten sowie zwei Pritschen fanden sich in einem Abstellraum und konnten bei Bedarf in den Schlafräumen im ersten Stock zusätzlich aufgestellt werden. 

Wie in ihrer Villa in London hatten die Kids sich zwei der Zimmer im Dachgeschoss gesichert und teilten sich ein Bad. Die anderen beiden Zimmer bekam Granny. Im ersten Stock würden sich Sue und Phil im Bad gemeinsam mit Sky und Connor arrangieren, während Matt und Gabriel ihres mit den Minis teilten.

Schmunzelnd blickte Sue den beiden hinterher, als Gabriel mit Toby nach oben verschwand, und lehnte sich glücklich an Phil. »Ich glaube, das hier werden ein paar richtig schöne Tage«, seufzte sie zufrieden.

Er legte den Arm um sie. »Ja, das denke ich auch.« Er gab ihr einen Kuss. »Was hältst du davon, wenn wir schnell unseren Kombi auspacken und wir zwei dann ins Dorf fahren. Wir können uns bei den Leuten im Dorfladen für ihre Willkommensgeschenke damit bedanken, dass wir bei ihnen alles einkaufen, was wir sonst noch für die nächsten paar Tage brauchen. Und wenn wir wiederkommen, ist das ganze Chaos aus Reisegepäck wie von Zauberhand in alle Zimmer verschwunden und wir bekommen Tee und Pastys.«

Sie lachte. »Klingt nach einem fantastischen Plan.«
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Südlichste Außenbezirke Londons

 

Leslie starrte vom Rücksitz des Golfs hinaus auf die ländliche Gegend aus Weideland und kleinen Wäldchen, zwischen denen idyllische Dörfer und Landwirtschaftsbetriebe lagen. Dicke weiße Wattewolken zogen über den Himmel und warfen ein Muster aus Licht und Schatten auf das Land. Es war ziemlich kühl geworden. Fürs Wochenende rechneten die Meteorologen sogar mit dem ersten Nachtfrost. Trotzdem waren noch viele Kühe und Schafe auf den Weiden. Allerdings waren die auch noch recht grün, im Gegensatz zu den meisten Büschen und Bäumen. 

Leslie seufzte. Prinzipiell hatte sie nichts dagegen, mit Nell, Dash und Jack Tag für Tag loszuziehen und leer stehende Häuser auf der Suche nach den Abtrünnigen abzuklappern. Es war zwar mühsam, aber immerhin hatten sie auf exakt diese Weise Carltons Ritualort gefunden und damit zwei kleinen Kindern sowie sechsundzwanzig Obdachlosen das Leben gerettet. Gut, dafür waren dreizehn Leute auf Carltons Seite gefallen, aber hey. Das waren mordende und kinderquälende Arschlöcher gewesen und die Welt war ohne sie definitiv besser dran. Außerdem hatten die Dreckskerle sich ja schließlich selbst die Gehirne mit Silberenergie durchbohrt.

Ob die Abtrünnigen ähnlich fanatisch drauf waren? Oder war das vielleicht ein Grund gewesen, warum sie sich von Carlton abgewandt hatten? Hatten sie sich ihm nicht länger unterwerfen und nach seinen Regeln spielen wollen? Hatte es deswegen Streit gegeben? Und waren sie dann freiwillig gegangen oder hatte Carlton sie rausgeworfen? 

Das waren sicher alles interessante Fragen, doch wenn Leslie ehrlich war, kümmerten sie die Antworten nicht sonderlich. Was auch immer die Gründe der Abtrünnigen waren, ihr eigenes Ding durchzuziehen, wenn sie dabei genau wie Carlton Unschuldige für ihr Ritual quälten und töteten, durften sie von ihr keine Gnade erwarten. Nicht nur deshalb hoffte Leslie, sie würden diese Truppe bald finden und ausschalten können. Diese Landpartien wurden so langsam sterbenslangweilig.

Da Carltons Ritualorte damals wie heute im Norden und Westen Londons gelegen hatten, hatten sie sich bei der Suche nach den Abtrünnigen bisher auf den Süden und Osten konzentriert aus der schlichten Vermutung heraus, dass die Truppe – nachdem ihr Versteck im alten Ritualhaus durch den Jogger aufgeflogen war – aus Sicherheitsgründen mit großer Wahrscheinlichkeit nicht in derselben Gegend etwas Neues gesucht hatte. Mittlerweile waren aber sowohl die Reapers als auch die drei Trupps der Mighty Evils bei der Überprüfung von leer stehenden Häusern und Höfen an der äußeren Grenze des Radius angekommen, den sie als infrage kommendes Gebiet um London gezogen hatten. Heute stand hier im Süden für sie noch eine pleitegegangene Frühstückspension, die irgendwo am Arsch der Welt lag, auf dem Programm. Wenn sie auch dort nichts fanden, wollten sie sich am Abend mit Flints Leuten im Mean & Evil treffen, um die noch ausstehenden Gebäude im Osten, Norden und Westen unter sich aufzuteilen. 

Die Überprüfung hätte sicher noch deutlich schneller gehen können, wenn Matt nicht darauf bestanden hätte, dass sie mindestens zu dritt loszogen. Samhain und die ersten Nebeltage hatten die Seelenlosen noch stärker und aggressiver werden lassen und er wollte nicht, dass die Reapers solchen Biestern beim Erkunden eines Hauses allein oder nur zu zweit gegenüberstanden.

Leslie blickte nach vorne, wo Nell den Golf, den sie sich von ihrer Mum geliehen hatte, zügig über die schmalen Landstraßen lenkte und sich gleichzeitig neckend mit Dash stritt, der ständig am Radio herumfummelte, um irgendeinen Sender zu finden, der nicht weichgespülten Kaugummipop spielte. Leslie mochte Dash. Er hatte sofort seine Hilfe angeboten, als sie ihn über Carltons Machenschaften aufgeklärt hatten. Außerdem fragte er nicht viel, sondern packte einfach mit an, wusste mit Waffen umzugehen und hatte einen ziemlich trockenen Humor. Er passte gut zu den Reapers und Leslie hatte sofort zugestimmt, als Matt sie gefragt hatte, ob sie mit Dash als weiteres Teammitglied einverstanden war. Ob das zwischen ihm und Nell etwas Ernsteres werden würde, stand noch nicht fest. Hätte Leslie aber auch nicht gestört. Dash wohnte weiter bei den Rifkins und laut Nell waren die beiden gerade sehr glücklich mit Freundschaft plus. Das gönnte Leslie ihrer Freundin von ganzem Herzen.

Sie blickte hinüber zu Jack, der neben ihr auf der Rückbank saß und die gesamte Fahrt – die mittlerweile immerhin schon fast eine Stunde dauerte – an seinem Handy verbracht hatte.

»Was machst du da eigentlich die ganze Zeit? Sexting mit ‘nem heißen Date?« Blitzschnell pflückte sie ihm das Handy aus den Fingern.

»Geht’s noch?«, pampte Jack sie an. »Man sieht nicht in fremder Leute Handys. Das ist dreist und übergriffig!« 

Er versuchte sein Smartphone zurückzuerobern, aber sie hielt es außerhalb seiner Reichweite, als er sich zu ihr rüberbeugte.

»Ja, ich weiß. Tut mir leid«, gab sie zurück, behielt das Handy aber trotzdem und warf einen Blick aufs Display. »Wow, Jack! Ernsthaft?«, entfuhr es ihr kurz darauf und sie sah überrascht zu ihm herüber. »Das ist genial!« 

Sie wehrte ihn ab und hielt das Smartphone weiter aus seiner Reichweite, um die E-Mail komplett lesen zu können.

»Worum geht es?« Nell warf einen kurzen Blick über den Rückspiegel zu den beiden. »Was ist genial?«

»Nichts!« Jack hatte sich abgeschnallt und holte sich sein Handy zurück.

»Ja, totales Nichts«, meinte Leslie ironisch. »Er hat eine Mail von einer Uni bekommen, die ihn kennenlernen will.«

»Mann, halt die Klappe!«, fuhr Jack sie verärgert an, während Nell von vorne gleichzeitig »Was? Wie cool ist das denn?!« rief.

Stöhnend verdrehte Jack die Augen, verzog sich wieder in seine Ecke der Rückbank und steckte entnervt sein Handy weg.

Nell stoppte den Wagen am Straßenrand und wandte sich zu ihrem jüngeren Bruder um. »Was Leslie getan hat, war nicht okay.« Sie strafte ihre Freundin mit einem entsprechenden Gesichtsausdruck, sah dann jedoch zu Jack. »Aber Himmel, warum erzählst du uns denn so was nicht? Ich wusste gar nicht, dass du dich beworben hast.«

Jack schnaubte. »Hab ich auch gar nicht. Jedenfalls nicht so richtig. Nicht offiziell.«

Jetzt war es Nell, die die Augen rollte. »Hallo? Mehr Infos? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«

»So viele Infos gibt es da aber gar nicht«, gab Jack unwirsch zurück. »Matt hatte erzählt, dass ein paar Studentinnen dachten, er, Gabriel und Sky würden zu ihnen an die Uni kommen, als sie bei diesem Professor waren, um ihn nach der Sekte und geminus obscurus zu fragen. Er meinte, die Studierenden an vielen Londoner Unis hätten Unterschriften dafür gesammelt, dass wir Totenbändiger den Sitz im Stadtrat bekommen und – unabhängig davon – sollten wir an den Unis zugelassen werden.« Er stockte kurz und wich dem Blick seiner Schwester aus. »Als wir den Sitz dann hatten, hab ich ein paar der Unis angeschrieben und gefragt, ob ich als Totenbändiger bei ihnen Jura studieren könnte. Ich hab mich bloß kurz vorgestellt und ihnen mein Abizeugnis mitgeschickt. Es war keine richtige Bewerbung. Ich wollte einfach bloß vorfühlen, ob ich eine Chance hätte.«

»Und jetzt hat eine der Unis zurückgeschrieben und will dich persönlich kennenlernen?«, hakte Nell nach.

Jack nickte knapp. »Die London University School of Law and Criminology. Sie haben mich für nächsten Dienstag zu einem Gespräch eingeladen.«

»Und die Mail klingt verdammt nett!«, fügte Leslie hinzu, obwohl ihr klar war, dass sie sich jetzt besser aus der Sache herausgehalten hätte. 

Prompt kassierte sie von Jack einen vernichtenden Blick.

Nell dagegen war völlig aus dem Häuschen. »Das ist total genial!«

»Allerdings.« Auch Dash hatte sich zu Jack umgewandt. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Mum und unsere Dads werden ausrasten vor Stolz und Freude!«

»Nein«, sagte Jack rigoros. »Sie erfahren davon nichts, klar?« Er spießte nacheinander alle drei mit seinem Blick auf. »Keiner von euch sagt ihnen irgendwas. Und auch sonst erfährt es niemand. Verstanden?«

»Aber warum?« Stirnrunzelnd schüttelte Nell den Kopf. »Willst du erst abwarten, wie das Gespräch läuft?«

Jack schnaubte entnervt und fuhr sich erneut durch die Haare. »Ich weiß gar nicht, ob es Sinn macht, überhaupt hinzugehen.«

»Was?!« Nell starrte ihn entgeistert an. »Wieso das denn? Natürlich gehst du da hin! Die haben dich eingeladen, also hast du sie doch schon zur Hälfte überzeugt. Was mich auch kein bisschen wundert. Du bist clever, weißt dich auszudrücken und kannst die Leute mit deinem Charme fast genauso gut um den Finger wickeln wie Dad, wenn du dir Mühe gibst. Pack noch dein Lächeln dazu und du hast die Leute dort in der Tasche. Da bin ich mir sicher.«

»Darum geht es doch gar nicht! Ich weiß, wie ich mich verkaufen muss! Aber selbst wenn sie mir einen Platz an ihrer Uni anbieten, kann ich den nicht annehmen. Grund- und Hauptstudium kosten über zwanzigtausend Pfund. Und das sind nur die Basics. Wenn man sich auf irgendwas spezialisieren will, kosten solche Kurse noch mal extra. Genauso, wenn man eine Prüfung nicht besteht. Und Bücher oder was man sonst noch an Unterrichtsmaterial braucht, ist da auch noch nicht in den Studiengebühren drin.« Er seufzte frustriert. »Das kann ich mir nicht leisten. Ich hab zwar mein Gehalt von den Reapers gespart, aber das reicht hinten und vorne nicht.«

»Was ist mit einem Stipendium?«, schlug Dash vor. »Kann man die nicht irgendwo beantragen?«

Jack lachte bitter auf. »Klar. Aber auf jedes Stipendium gibt es zig Bewerbungen. Selbst Normalos gehen da meist leer aus, was glaubst du, wie berauschend meine Chancen als Totenbändiger dann wohl sein werden? Außerdem schätze ich, dass meine Eltern dafür zu gut verdienen. Das Mean & Evil läuft ja nicht schlecht.«

»Und deine Eltern willst du nicht um Unterstützung bitten?«, fragte Dash vorsichtig. »Sie sind doch wirklich cool und so wie ich sie kennengelernt habe, denke ich, Nell hat recht. Sie werden sich tierisch für dich freuen. Und sie sind mega hilfsbereit, selbst zu völlig Fremden wie mir. Da glaube ich nicht, dass sie ausgerechnet dir, ihrem eigenen Sohn, nicht bei der Finanzierung des Studiums helfen würden, wenn sie es können.«

Jack schüttelte den Kopf. »Das will ich aber nicht. Ja, das Mean & Evil läuft gut, aber mit den Einnahmen unterstützen Mum und meine Dads viele, die es echt schwer haben. Die haben das Geld viel nötiger als ich. Und ich will nicht, dass meine Eltern für mich womöglich irgendwas von dem abzwacken, was sie für ihre Altersversorgung zurücklegen. Ich weiß ja schließlich nicht mal, ob ich ihnen das später zurückzahlen könnte. Nur weil mich – vielleicht – eine Uni Jura studieren lässt, heißt das ja nicht, dass mich später auch eine Kanzlei bei sich arbeiten lässt.«

»Wow.« Nell bohrte einen durchdringenden Blick in ihn. »Was wird das denn jetzt? Schiss vor der eigenen Courage? Wenn du alles so negativ und ausweglos siehst, warum hast du dich dann überhaupt an die Unis gewandt, um zu fragen, ob sie dich nehmen?«

Jack wischte sich über die Augen und zuckte unwirsch mit den Schultern. »Keine Ahnung. War vermutlich einfach die Euphorie, nachdem wir unseren Sitz im Stadtrat hatten. Aber als die Death Strikers dann die Ravencourt in die Luft gejagt haben, hab ich gar nicht mehr mit Antworten auf meine Anfrage gerechnet.«

»Umso wichtiger, dass du die Einladung der Uni jetzt annimmst.« Nell streckte ihre Hand aus und drückte Jacks. »Ich verstehe, dass du dir Gedanken um die Studiengebühren machst und damit nicht unseren Eltern auf der Tasche liegen willst. Aber die drei sind ja nicht deine einzige Familie. Du bist unser Nesthäkchen und hast außer mir noch sechs weitere Geschwister, die alle genauso vor Stolz und Freude platzen werden, wie ich es gerade tue. Gemeinsam kriegen wir dich da schon durch.«

Wieder schüttelte Jack den Kopf. »Nein, das will ich nicht. Ihr habt alle euer eigenes Leben und spart für eigene Sachen oder finanziert andere wichtige Dinge.«

»Aber du bist auch wichtig, Jack! Und wenn jeder ein bisschen gibt, trifft es keinen von uns so unglaublich hart, dass irgendwas anderes zu kurz kommt, glaub mir. Für dich bedeutet es aber, dass du dir deinen Berufswunsch erfüllen kannst. Und du bist einer der ersten Totenbändiger, der es an eine Uni schaffen würde. Mann, weißt du wie wichtig das nicht nur für dich, sondern für uns alle wäre? Damit ebnest du womöglich auch anderen Totenbändiger den Weg, sodass auch Jules nächstes Jahr an eine Uni gehen und Medizin studieren könnte. Mach dir – und anderen – diese Chance also nicht kaputt, nur weil du keine Hilfe annehmen willst. Jeder von uns gibt dir gerne was. Und was glaubst du, wie sehr unsere Eltern, Matt und Cleo dir die Hölle heiß machen, wenn sie herausfinden, dass du diese Chance nur hast verstreichen lassen, weil du niemandem finanziell zur Last fallen wolltest?«

Jack verzog das Gesicht. Das wollte er sich bei keinem der Genannten vorstellen. Allerdings war die Vorstellung, Geld von ihnen zu nehmen, trotz Nells Worten auch nicht angenehm.

»Können wir mit dem Ganzen wenigstens warten, bis das Gespräch gelaufen ist?«

Nell bohrte erneut ihren Blick in seinen. »Nur wenn du mir versprichst, dass du es nicht absichtlich vergeigst.«

Er rollte die Augen. »Nein, natürlich nicht.«

»Gut.« Sie schenkte ihm ein Lächeln und drückte noch einmal seine Finger, bevor sie sich wieder nach vorne wandte und den Wagen startete. »Wann würde das Studium losgehen?«

»Die neuen Kurse starten im Januar.«

»Okay.« Nell fuhr los und nahm wieder ihr flottes Tempo auf. »Das bedeutet, dass wir sowohl Carlton als auch die Abtrünnigen bis dahin erledigen sollten.« Über den Rückspiegel grinste sie zu ihrem Bruder. »Schließlich sollst du dich dann ja voll und ganz auf dein Studium konzentrieren können.«

»Ha ha.«

»Nix ha ha«, gab sie frech zurück. »Für eine vergeigte Prüfung zahle ich nicht doppelt und dreifach, klar?« 

»Danke!«, stöhnte Jack. »Nur keinen Druck!«

Nell lachte. »Du weißt, dass das ein Scherz war.«

Jack sah trotzdem nicht wirklich glücklich aus.

Leslie knuffte ihm gegen die Schulter. »Keine Sorge, du Streber. Solltest du wirklich mal durch eine Prüfung rasseln, zahle ich dir die Wiederholung. Immerhin muss ich ja wiedergutmachen, dass ich die ganze Geschichte hinausposaunt hab. Und wenn jemand Verständnis dafür hat, dass man durch eine Prüfung rasseln kann, dann bin ich das.«
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16:11 Uhr

Penaloe’s Cove

Cosy Cottage

 

Himmel, gibt es irgendeine Stelle, wo kein Sand hingekommen ist?«, wunderte sich Sky halb verzweifelt und halb amüsiert, als sie Leo aus Anorak, Matschhose und Gummistiefel geschält hatte und ihm jetzt auch noch den Jogginganzug auszog, den er darunter trug. Still feierte sie die Konstrukteure des Cottage dafür, den Zugang zu Garten und Strand durch den Hauswirtschaftsraum gelegt zu haben, denn so konnte man sandpanierte Minis direkt vor der Waschmaschine ausziehen, ohne dass sie Schmutz und Chaos quer durch das ganze Haus trugen.

Sie hatten den kompletten Nachmittag draußen verbracht. Hinter dem Haus lag der Garten windgeschützt zwischen den Steilwänden und öffnete sich nur an einer Seite mit einer wunderschönen Aussicht Richtung Strand und Meer. In dieser geschützten Mulde hatten sie Gartenstühle, Liegen und einen Feuerkorb aufgestellt, die sie im Schuppen vorgefunden hatten. Mit Wolldecken und heißem Tee ließ es sich in der Nähe der Flammen auch an einem kühlen Novembertag ziemlich gut aushalten. 

Hätte man Leo und Toby gefragt, hätten sie vermutlich nicht sagen können, was das Tollste an ihrem ersten Tag am Meer gewesen war. Wasser, Wellen und matschiger Sand hätten aber sicher ganz oben auf der Liste gestanden. Und es gab so viel zu entdecken und einzusammeln, dass sie schon jetzt zwei große Eimer voller Meeresschätze beisammenhatten. Zusammen mit dem Rest der Familie wurden Sandförmchen ausprobiert, Burgen gebaut und Löcher gegraben. Bei Letzterem war vor allem Sherlock schwer begeistert mit dabei. Außerdem liebte der kleine Dackel Wasser und Wellen und sah schon bald genauso paniert aus wie Leo und Toby. Holmes bevorzugte dagegen den trockenen Strand und Watson blieb bei den Zweibeinern, die es sich am Feuer gemütlich machten, und kuschelte sich dort zu ihnen. Am Strand wurde Fußball gespielt und ein bunter Drachen mit langen Flatterbändern steigen gelassen, dem Sherlock wild hinterher kläffte, als der Luftvogel in die Höhe stieg. Wer von Sonne, Wind und Toben müde, hungrig oder durchgefroren war, kam zum Feuer und bekam heißen Tee oder Kakao, Scones und Pastys und tankte beim Rösten von Marshmallows neue Energie.

Jetzt, da die Sonne immer tiefer sank, wurde es deutlich kühler und sie zogen sich ins Haus zurück. Die Dämmerung würde bald einsetzen und noch wussten sie nicht, ob sich in der Nähe ihrer Bucht Geister herumtrieben. Sue und Phil hatten im Dorfladen danach gefragt und man hatte ihnen versichert, dass die Umgebung ums Cosy Cottage recht sicher sei. Dennoch hatte man ihnen geraten, nach Einbruch der Dämmerung mit kleinen Kindern lieber ins Haus zu gehen. 

Ella und Jaz hatten sich Sherlock und Holmes geschnappt, um die beiden zu baden, während Cam und Jules ihrer Mum und Granny in der Küche halfen. Ein Berg Kartoffeln musste für den Auflauf geschält werden, den es zum Abendessen geben sollte. Phil, Connor und Matt kümmerten sich derweil darum, dass draußen das Feuer gelöscht und die Gartenmöbel sicher verstaut wurden, falls der Wind noch zunahm. Außerdem schafften sie Holz ins Haus, damit sie den Kachelofen über Nacht in Gang halten konnten und morgen niemand kalt duschen musste. Sky und Gabriel hatten es dagegen übernommen, Leo und Toby aus ihren Klamotten zu befreien, um die Kleinen in die Badewanne und die Kleider in die Waschmaschine zu stecken.

»Selbst in den Haaren hast du Sand!«, lachte Sky, als sie Leo die Mütze abgezogen hatte und ihm durch den braunen Haarschopf zauste.

»Zwischen den Zehen auch. Da, guck!« Grinsend hielt Leo ihr seinen Fuß unter die Nase, als er sich einen seiner Socken ausgezogen hatte.

»Unfassbar.«

»Hast du auch Sand zwischen den Zehen?« Leo tappte zu Toby, dem Gabriel half. Er hatte ihm gerade die Schiene abgenommen, die so voller Sand war, dass er rausrieselte. 

»Weiß nicht.« Toby saß in Unterhemd und Unterhose auf einer schmalen Bank und streckte Leo seine Füße hin, die noch in Socken steckten. Ziemlich sandigen Socken.

Die Hintertür ging auf und Matt trat mit zwei vollen Holzkörben ein. Ein Schwall kalter Luft strömte mit ihm in den Hauswirtschaftsraum und Leo quiekte fröstelnd auf.

»Tut mir leid.« Hastig kickte Matt die Tür hinter sich zu. »Ich –«

Sein Handy klingelte. 

Rasch stellte er die Körbe ab und fischte sein Smartphone aus der Brusttasche seiner Jacke. Das Display verriet ihm, dass der Gemeindevorsteher von Penaloe’s Cove, über den die Buchung des Cosy Cottage gelaufen war, am anderen Ende der Leitung war. »Hallo Mr Angove.«

»Hallo Mr Rifkin«, ertönte eine warme, tiefe Stimme. »Ich hoffe, Sie und Ihre Familie sind gut hier bei uns in Cornwall angekommen und Sie hatten bereits ein paar schöne Stunden in unserem gemütlichen Cottage?«

»Ja, vielen Dank. Moment, ich stelle Sie auf laut. Ein paar meiner Leute sind hier gerade bei mir. Unter anderem Sky Hunt, die die Buchungsanfrage gemeinsam mit mir gestellt hat.«

»Hallo Mr Angove!«, sagte Sky in Richtung des Handys, während sie Leo neben Toby auf die Bank setzte und eine Wolldecke um die beiden schlang.

»Hallo Mr Angove!«, rief auch Leo und ließ sich von Sky seine zweite Socke ausziehen, während er selbst versuchte, Toby von der ersten zu befreien, es dann aber Gabriel überließ, weil Mr Angove plötzlich viel interessanter war. »Es ist echt toll hier!«

»Ja, absolut«, gab Sky ihm schmunzelnd recht. »Und vielen Dank für den netten Empfang mit Kuchen, Scones und Pastys!«

Ein herzliches Lachen drang aus dem Lautsprecher. »Keine Ursache. Wir freuen uns sehr, dass Leben im Haus ist. So spät im Jahr ist das eher selten. Es tut mir übrigens leid, dass ich Sie heute noch nicht persönlich begrüßen konnte, aber ich musste zu einem dringenden Treffen mit den Gemeindevorstehern der umliegenden Dörfer, das sich leider nicht verschieben ließ. Wäre es Ihnen recht, wenn ich morgen Vormittag vorbeischaue? So gegen zehn? Ich könnte Ihnen dann auch noch Dinge aus dem Dorfladen mitbringen, falls Sie noch etwas benötigen.«

»Das ist sehr nett, danke«, antwortete Sky. »Aber meine Eltern waren heute Mittag schon dort und hier standen zwei große Körbe mit Obst und Gemüse. Wir sind also bestens versorgt. Und natürlich können Sie morgen vorbeikommen. Wir freuen uns darauf, Sie kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits. Ich hoffe, Sie finden sich im Cottage gut zurecht. Eigentlich ist nur wichtig, dass Sie das Feuer im Kachelofen im Auge behalten. In den Nächten wird es bereits sehr kühl und warmes Wasser ist natürlich auch nicht zu verachten. Aber keine Sorge, der Tank ist mittlerweile gut vorgeheizt. Selbst wenn das Feuer über Nacht runterbrennt, bleibt das Wasser eine Weile warm. Sie müssen also nicht nachts aufstehen, um es in Gang zu halten. Legen Sie ordentlich Holz auf, bevor Sie schlafen gehen und heizen Sie morgen früh wieder gut an. Dann werden Sie keine Probleme haben.«

»Machen wir«, sagte Matt. »Danke für die Tipps.«

»Gern. Haben Sie sonst noch Fragen?«

»Wie sieht es mit Geistern aus?«, erkundigte sich Gabriel. »Müssen wir hier in der Gegend mit welchen rechnen?«

Toby und Leo sahen von ihm zu Matt, der das Smartphone hielt.

»Eigentlich ist die Bucht ums Haus sicher«, antwortete Angove. »Und in Ihrer Familie gibt es ja viele Totenbändiger, nicht wahr? Sie hatten geschrieben, dass einige von Ihnen als Geisterjäger und Spuks bei der Polizei arbeiten. Da dürften Seelenlose ja nichts zu lachen haben, oder?« Er lachte, doch es klang ein wenig unsicher. »Aber ich weiß, dass Sie Kinder bei sich haben, und es gibt in der Umgebung von Penaloe’s Cove schon ein paar Orte, an denen sich Geister tummeln. Normalerweise kommen die nicht in die Nähe Ihrer Bucht, aber wir haben ein Unheiliges Jahr und Samstagnacht ist Vollmond, daher ist es sicher besser, wenn Sie die Kleinen ins Haus bringen, sobald es dunkelt. Ich versichere Ihnen, das Gebäude ist gut in Schuss und top gesichert. Kein Geist kann dort eindringen.«

»Das haben wir schon gesehen«, sagte Matt. Es war eins der ersten Dinge, die sie nach der Ankunft überprüft hatten. »Es ist wirklich alles sehr vorbildlich. Und danke für die Informationen bezüglich der Geister.«

»Das ist doch selbstverständlich. Ist sonst alles in Ordnung? Oder haben Sie noch andere Fragen?«

»Nein, es ist alles ganz schön prima hier!«, plapperte Leo dazwischen und sprang von der Bank. »Wir haben schon ganz viele Löcher gegraben und Burgen gebaut. Und Muscheln und Steine gefunden. Und das Meer glitzert! Aber nur weit draußen. Dafür macht es am Strand Wellen und Pfützen, in die man reinspringen kann!«

»Na, das klingt ja so, als hätten wir dich richtig begeistern können«, lachte Angove jetzt wieder herzlich.

»Ja. Nur der Kuchen war nicht so prima. Da waren Rosinen drin. Ganz viele! Die konnte man da gar nicht alle rausholen.« Es klang sehr entrüstet. »Aber die anderen Dinger waren lecker. Die mit dem Gemüse drin. Und die runden Brötchen!«

Sky, Matt und Gabriel hatten arg damit zu kämpfen, sich das Lachen zu verkneifen.

Angove dagegen verkniff es sich nicht. »Du gefällst mir, kleiner Klabautermann! Und ich weiß genau, was du meinst. Unsere Pastys sind ein Schmaus, aber Safrankuchen mit Rosinen mag ich auch nicht.«

»Was ist ein Kablautermann?«, verhaspelte Leo sich, weil er mit dem Wort nichts anfangen konnte.

»Ein kleiner Kobold, der auf Schiffen zu Hause ist und dort Unsinn treibt.«

»Nein«, antwortete der Mini ernst. »Ich bin kein Kobold. Granny sagt, die gibt es nur in Geschichten. Ich bin ein Junge und ich war noch nie auf einem Schiff.« Dann grinste er und sah hoch zu Matt. »Aber Unsinn mach ich manchmal schon. Ich hab Matt heute nur ein bisschen aus Versehen umgeschubst, als wir unsere Matschburg gebaut haben. Und dann hatte er einen nassen Po, weil er keine Matschhose hat wie Toby und ich.«

Wieder drang herzliches Lachen aus dem Lautsprecher. »Jetzt freue ich mich noch mehr darauf, euch alle morgen kennenzulernen.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, deutete Gabriel den beiden Minis zur Tür, die in die Küche führte. »Ab nach oben ins Bad, okay? Ich komme gleich und stecke euch in die Wanne.«

»Können wir nicht zu Ella und Jaz gehen und mit Sherlock und Holmes zusammen baden?«, fragte Leo.

»Auf keinen Fall. Ihr sorgt schon getrennt für genug Chaos und Überschwemmung. Außerdem sind die Vierbeiner sicher schon längst fertig. Ihr könnte aber eure Schiffe aus der Spielzeugtasche holen und mit denen baden. Die Tasche steht im Wohnzimmer.«

»Okay! Komm Toby!« Nur noch in Unterwäsche bekleidet flitzten die beiden davon.

Gabriel nahm einen der Holzkörbe, während Sky die Waschmaschine anstellte. »Kommt es eigentlich nur mir so vor oder sind hier alle fast schon ein bisschen zu freundlich?«, meinte sie, als sie den beiden in die Küche folgte, wo Sue, Granny, Cam und Jules das Abendessen vorbereiteten. 

»Ja, mir ist das auch ein bisschen suspekt«, stimmte Gabriel ihr zu und schichtete das Holz neben den Kachelofen. 

»Die Leute leben hier vom Tourismus«, warf Sue ein. Sie und die anderen hatten durch die offene Tür das Telefonat mitanhören können. »Da ist Freundlichkeit das A und O. Schließlich hoffen sie auf gute Bewertungen, wiederkehrende Gäste und Weiterempfehlungen. Im Dorfladen waren auch alle schrecklich freundlich und zuvorkommend.«

Gabriel wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Mag sein. Mir ist das trotzdem suspekt.«

Phil und Connor traten mit weiteren Körben voll Holz in die Küche.

»Was hat dich nur zu einem so misstrauischen Menschen gemacht?«, fragte Phil mit einem übertriebenen Seufzen zu seinem Ältesten.

»Lass mich überlegen.« Gabriel stahl sich eine der geschälten Möhren, die Cam gerade für den Auflauf kleinschnitt. »Ich bin Polizist. In London. Und wir haben uns mit einem Arsch wie Carlton angelegt. Wundert dich da wirklich, wo mein Misstrauen herkommt?« Knackend biss er in die Möhre.

Granny dolchte ihr Messer in seine Richtung. »Erstens: Es war ausgemacht, dass dieser Name nicht fällt, solange wir hier im Urlaub sind. Und Zweitens: Kein Gefluche vor den Kleinen.«

Gabriel verdrehte die Augen. »Erstens: Carlton. Carlton. Carlton. Der Mistkerl ist kein Dämon, der hier plötzlich aus dem Nichts auftaucht, wenn wir seinen Namen dreimal aussprechen. Und zweitens: Die Minis hören mein Gefluche nicht. Sie sind oben im Bad.«

»Sind wir nicht!«, rief Leo aus dem Wohnzimmer rüber. »Und was ist Gefluche?«

Ungläubig verdrehte Gabriel die Augen. »Die viel wichtigere Frage ist, warum seid ihr noch nicht oben?« Er stiefelte nach nebenan und fand ihre beiden Zwerge neben der Spielzeugtasche, aus der sie neben ihren Schiffen noch grob geschätzt zwanzig weitere Teile herausgesucht hatten. »Was zum Henker macht ihr hier? Ihr könnt später spielen. Jetzt wird erst mal gebadet.«

»Aber es wollen nicht nur die Schiffe mit in die Wanne kommen.« Leo zeigte auf einen Haufen Playmobil-Piraten, die er und Toby aus der Tasche gekramt hatten. »Die da wollen auch mit.«

»Nichts da. Ihr nehmt nur das mit, was ihr tragen könnt.«

»Aber das ist unfair! Mit seiner kaputten Hand kann Toby nicht so viel tragen.«

»Okay. Ich helfe Toby.« Gabriel wandte sich dem kleinen Blauschopf zu und hielt ihm eine Hand hin. »Was soll ich für dich mitnehmen?«

Während Toby ihm zwei Schiffe und ein paar der Piraten in die Hand legte, stand Leo auf, formte mit seinem Unterhemd einen Kängurubeutel vor seinem Bauch und schaufelte alle übrigen Playmobilpüppchen hinein. Als Gabriel das sah, hob er eine Augenbraue.

»Dein Ernst?«, fragte er den Knirps.

»Du hast gesagt, wir dürfen mitnehmen, was wir tragen können. So kann ich das alles tragen!« Grinsend flitzte Leo zur Treppe und war im Nu in den ersten Stock verschwunden.

»So wie es aussieht, bin ich noch nicht annähernd misstrauisch genug«, grummelte Gabriel, als er Matt hinter sich lachen hörte. »Ich bin gerade von einem Vierjährigen ausgetrickst worden!«
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Den Rest des Nachmittages verbrachten sie auf Sofas und Sesseln im Wohnzimmer, schauten zusammen eine Mini-taugliche Familienkomödie und dösten vor sich hin. Das frühe Aufstehen, die lange Fahrt und die vielen Stunden an der frischen Luft hatten alle geschafft. Selbst Leo wollte nicht mehr spielen, sondern kuschelte sich mit Toby zwischen Matt und Gabriel und ließ sich vom Film berieseln. Auch Sherlock und Holmes hatten genug getobt und rollten sich auf einer Decke vor dem Kachelofen zusammen.

Wegen der allgemeinen Müdigkeit beschloss Granny, dass früher als sonst zu Abend gegessen wurde. Trotzdem schliefen Leo und Toby beinahe am Tisch ein. Matt und Gabriel brachten sie ins Bett und als sie eine Viertelstunde später wieder hinunter ins Wohnzimmer kamen, kuschelten Ella und Jaz zusammen in einem der Sessel am Kamin, während Jules und Cam sich auf eins der Sofas zurückgezogen hatten. Gabriel musterte die vier, die alle nicht viel wacher aussahen als die beiden Minis, die sie gerade ins Bett gesteckt hatten.

»Alles gut bei dir?«, fragte er an Jules gewandt, der besonders erledigt aussah.

Jules nickte, hob einen Daumen und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Bin nur k. o.«

Er hatte sich bei ihren Strandaktivitäten zurückgehalten, doch Muscheln sammeln, Burgen bauen, mit Cam am Strand entlangspazieren und ein bisschen Ball kicken hatte er sich nicht nehmen lassen. Irgendwie musste er seinen Körper ja schließlich wieder fitter bekommen, und die Bewegung an der frischen Luft hatte definitiv gutgetan, auch wenn er jetzt ziemlich erledigt war. Er hatte aber länger durchgehalten als sonst und es tröstete ungemein, dass Ella, Jaz und Cam genauso erschlagen aussahen, wie er sich fühlte.

»K. o. ist akzeptabel.« Grinsend knuffte Gabriel ihm gegen die Schulter. »Immerhin hast du mehr Farbe im Gesicht als in den letzten Wochen. Gefällt mir.« Mit einem Ächzen ließ er sich neben Cam auf die Couch fallen. »Das gilt für dich übrigens auch. Allerdings wirkst du auch ziemlich hinüber. Sicher, dass du heute Abend noch mit dem Zwilling trainieren willst?«

Seufzend lehnte Cam den Kopf gegen die Sofalehne. Die Versuchung, für den Rest des Abends einfach hier auf der Couch sitzen zu bleiben, vielleicht noch ein bisschen mit den anderen quatschen oder was streamen und dann nach oben zu gehen, um Zeit allein mit Jules zu verbringen, war überwältigend. 

»Wollen nicht.« Müde rieb er sich die Augen. »Ich bin echt ziemlich durch. Keine Ahnung, warum. Eigentlich haben wir ja den halben Tag bloß im Auto gesessen und einen Großteil davon sogar geschlafen.«

Matt ließ sich ebenfalls zu ihnen auf die Couch nieder. »Aber heute Nachmittag waren wir stundenlang am Strand. Sonne, Wind und Meer und nicht zu vergessen unsere beiden Minis und zwei hyperaktive Vierbeiner haben uns alle geschafft.«

Die Blicke der vier wanderten zu Sherlock und Holmes, die auf der Decke am Kachelofen schliefen und sich den gesamten Abend nicht mehr bewegt hatten. Watson dagegen hatte gerade sehr begrüßt, dass Matt und Gabriel die Mini-Zweibeiner ins Bett gebracht hatten. Der kleine Kater war ihnen sofort gefolgt, hatte sich wie selbstverständlich zwischen Leo und Toby zusammengerollt und war genauso schnell eingeschlafen wie die Jungs.

»Genau«, stimmte Gabriel Matt zu und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Wir sind alle platt.«

Cam verzog das Gesicht. »Ich weiß.« Wieder wischte er sich über die Augen. »Deswegen ist das Zwillingstraining noch ätzender. Mir ist klar, dass ihr da keine Lust drauf habt und lieber einen ruhigen Abend hättet. Ich –«

»Nein, Cam«, fiel Gabriel ihm sanft ins Wort. »Du kannst nichts dafür, dass man dir diesen ganzen Mist angetan hat, und es ist unglaublich, wie mutig und selbstlos du bereit bist, die Kräfte, die man dir aufgezwungen hat, zu trainieren, um damit Gutes zu tun und unsere Gegner aufzuhalten. Du könntest schließlich auch einfach sagen, dass dir das alles scheißegal ist und du deine Ruhe haben willst, weil du schon mehr als genug durchgemacht hast. Und das wäre dein gutes Recht. Aber so bist du nicht und das macht dich zu einem ganz besonderen Menschen, dem jeder von uns ohne Wenn und Aber zur Seite steht. Genauso wie du es tun würdest, wenn es nicht dich, sondern einen von uns getroffen hätte. Deswegen gilt auch heute, dass wir mit dir da rausgehen und dich beim Training mit dem Zwilling unterstützen – wenn du das wirklich willst. Es ist aber genauso okay, wenn du sagst, dass du heute eine Pause brauchst. Du hast gestern und vorgestern trainiert. Kein Mensch nimmt es dir da übel, wenn du dir heute eine Auszeit gönnst. Dafür sind wir schließlich hier.«

»Aber das Leben in London steht deshalb ja nicht still«, warf Cam ein. »Und falls die Abtrünnigen einen Zwilling haben und ihn trainieren, sollte ich hier nicht faulenzen. Obwohl das wirklich sehr verlockend wäre.«

»Dann mach das auch«, sagte Matt nachdrücklich. »Natürlich sind wir uns alle einig, dass Carlton und die Abtrünnigen gestoppt werden müssen. Und wir verstehen auch, dass es dir wichtig ist, dich und deinen Zwilling bestmöglich darauf vorzubereiten. Aber dazu zählt ja nicht nur, dass du den Zwilling trainierst. Es ist auch wichtig, dass es dir allgemein gut geht. Sowohl körperlich als auch mental. Wenn du müde und kaputt bist, kannst du nicht ordentlich trainieren. Und das beste Training hilft dir nicht, wenn du dich so unter Druck setzt, dass du mental am Ende bist. Also hör auf deinen Körper und gönn dir Pausen. Nur so wirst du stark und fit. Sportler gönnen sich schließlich auch Regenerationsphasen und steigern damit insgesamt ihre Leistungsfähigkeit. Dein Zwillingstraining funktioniert in dem Punkt sicher nicht anders. Außerdem bist du erst siebzehn und damit noch ein Teenager. Dein Körper braucht also sogar noch häufiger Pausen.«

Cam schwieg einen Moment. »Das stimmt nicht.«

Matt runzelte die Stirn. »Was? Dass Teenager sich mehr Trainingspausen gönnen sollten? Doch, da bin ich mir ziemlich sicher.«

Cam schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Es stimmt nicht, dass ich siebzehn bin.« Er sah von Matt zu Gabriel. »Sue und Phil haben meinen vierten Geburtstag auf den 28. Mai gelegt, als ich zu euch kam. Kein Mensch wusste, wann ich wirklich geboren bin, und sie mussten irgendein Datum in die Geburtsurkunde eintragen, die Thad ihnen besorgt hatte. Aber wir wissen jetzt, dass die Ritualkinder in der Nacht der Wintersonnenwende auf die Welt geholt wurden. Mein tatsächlicher Geburtstag ist also entweder der 21. oder 22. Dezember, je nachdem, ob ich vor oder nach Mitternacht geholt wurde. Dann bin ich jetzt aber noch gar nicht siebzehn, sondern erst sechzehn. Zumindest noch ein paar Wochen lang.«

Gabriel seufzte innerlich. Die Erkenntnis, wie viel Cam in den letzten Wochen über sich und seine Vergangenheit erfahren hatte und wie viel er dabei hatte einstecken müssen, riss einmal mehr an seinem Herz. 

Er zog seinen Bruder an sich und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Das bedeutet, dass du höchst illegal vor fünf Monaten den Führerschein gemacht hast«, murmelte er in Cams Haarschopf. »Aber keine Sorge. Wir verraten es keinem.« 

Cam stieß ein schnaubendes Lachen aus und befreite sich mit einem Knuff in Gabriels Seite aus dessen Umarmung. Dann ließ er sich halb gegen die Sofalehne und halb gegen Jules zurücksinken. Jules schlang seinen Arm um Cam, der sich nur zu gern an ihn kuschelte.

»Wenn du noch nicht mal siebzehn bist, hab ich jetzt ein verdammt schlechtes Gewissen, dass ich dich und deine Fähigkeit so oft bei meinen Aufträgen ausnutze«, ächzte Matt übertrieben. »Vermutlich hetzen deine Eltern mir Jugendamt und Polizei auf den Hals, sobald ihnen das klar wird.«

»Das ist Bullshit und das weißt du auch«, lächelte Cam müde. »Du hilfst mir viel mehr als ich dir.« Dann grinste er frech und deutete auf Gabriel. »Die Polizei hast du allerdings schon am Hals, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben.«

Matt lachte und zog Gabriel an sich. »Stimmt. Aber mit ihm werde ich fertig.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte Gabriel sich zu ihm um. »Ach ja?« Blitzschnell befreite er sich aus Matts Griff und stahl sich einen Kuss. »Das wollen wir ja mal sehen.« Er drehte sich zurück zu Cam. »Ist das Zwillingstraining für heute vom Tisch? Nur damit ich weiß, wie sehr ich ihn fertigmachen kann.«

Jules lachte auf. »Wow, jetzt hab ich Kopfkino.«

Gabriel warf eins der Sofakissen nach ihm. »Gern geschehen. Aber ihr zwei solltet vielleicht einfach nach oben gehen und für euren eigenen Spaß sorgen.«

»Klingt nach keiner so blöden Idee«, meinte Jules mit einem Grinsen zu Cam. »Was denkst du?«

Cam lächelte verschämt, wurde dann aber wieder ernster und sah auf seine rechte Hand, mit der er immer den Geminus erscheinen ließ. Der Tag hatte verdammt gutgetan und jetzt mit Jules nach oben zu verschwinden und sich eine Auszeit von Training, Zwilling, Carlton und den Abtrünnigen zu gönnen klang so, so gut. Andererseits …

»Kein schlechtes Gewissen!«, redete Matt ihm gut zu, weil sich alle drei denken konnten, was in Cam gerade vorging. »Es ist richtig und wichtig, dass du dir ab und an was Gutes tust. Und dass du nicht alles so verbissen siehst, ist dabei ein wichtiger Schritt.« Er deutete auf Cams Unterarm. »Du hast das Ritzen im Moment ganz gut im Griff, stimmt’s?«

Da sich Gabriel wegen seiner Schulter mit dem Boxen in den letzten Wochen noch hatte zurückhalten müssen, hatte Matt das Boxtraining am Sandsack mit den Kids übernommen. Cam war mit großem Eifer dabei und trainierte beinahe täglich. Obwohl er dabei immer langärmlige Shirts trug, hatte Matt anhand seiner Bewegungen und wie Cam zuschlagen konnte gemerkt, wann er frische Schnitte gehabt hatte. Die letzten hatte er sich am Tag der Entdeckung von Carltons Ritualort zugefügt und das war bereits zwei Wochen her. Samhain, das dritte Ritual und all die Ängste und Sorgen wegen des Sondereinsatzes gegen Carlton hatte er gemeistert, ohne sich verletzen zu müssen.

So unverblümt darauf angesprochen zu werden, ließ Cam unbehaglich den Blick senken. 

Doch warum eigentlich? 

Matt klang nicht so, als wollte er daraus jetzt ein großes Ding machen. Es schien bloß eine Art Nachfrage zu sein. Etwas, das sich schnell abhaken ließ, wenn auch Cam kein großes Ding daraus machte.

Er zwang sich, Matt wieder anzusehen. »Ich hab es schon eine Weile nicht mehr gemacht. Wenn mir was zu viel wird, gehe ich an den Sandsack, so wie du gesagt hast. Auf das Ding einzuprügeln, hilft.« Er konzentriert sich auf Matt, weil er die Sache mit dem In-die-Augen-gucken bei Gabriel nicht hinbekam. Nicht bei diesem Thema. Noch nicht. Aber irgendwann. Zumindest hoffte er das.

Matt schenkte ihm ein Lächeln. »Sei stolz darauf. Das ist ein riesiger Schritt und davon machst du im Moment wirklich viele.« 

Cam erwiderte das Lächeln schmal.

»Das stimmt«, pflichtete Gabriel ihm bei und jetzt sah Cam doch zu ihm rüber. »Du wirkst ruhiger und nicht mehr ständig so nervös und angespannt. Außerdem bist du viel selbstbewusster und offener geworden. Und du redest mehr. Damit gehst du in die richtige Richtung. Deshalb häng dir jetzt nicht selbst einen Klotz ans Bein, indem du dir ein schlechtes Gewissen machst, wenn du heute Abend das Training mit dem Zwilling sausen lässt. Dabei verlierst du gar nichts. Im Gegenteil. Vermutlich gewinnst du eher was. Wenn du morgen ausgeruht und mit voller Power ins Training gehst, schaffst du sicher mehr, als wenn du dich heute durchquälst und morgen dann womöglich noch erledigter bist als jetzt gerade. Dann frustet dich das Training nur und zehrt dich komplett aus.«

Cam schwieg einen Moment, dann nickte er. »Okay. Dann lassen wir es heute sein.«

 

Zehn Minuten später trat Cam in das Dachgeschosszimmer, das er sich mit Jules teilte. Wenig überraschend hatte der Rest der Familie es äußerst positiv aufgenommen, als Cam ihnen verkündet hatte, dass er das Zwillingstraining ausfallen lassen wollte, weil er müde war und lieber mit Jules auf ihrem Zimmer was streamen wollte.

Das Zimmer war klein und ähnlich wie die Küche des Cottage in einem hellen Landhausstil mit ein paar dezenten maritimen Elementen eingerichtet. Es gab ein schlichtes weißes Doppelbett mit dazu passenden Nachttischen, eine Kommode und einen Kleiderschrank. Vor dem Sprossenfenster stand ein kleines Tischchen mit einem roten Sessel, der zu den rotweiß karierten Vorhängen passte, und vor dem Bett lag ein bunter Flickenteppich.

Wohlig seufzend warf Cam sich auf die Matratze. Es tat verdammt gut, sich jetzt hier in die warmen Kissen zu kuscheln, statt draußen in Wind und Kälte zu trainieren. Er hörte, wie Jules die Tür schloss und einen Augenblick später sank er neben ihm aufs Bett. 

»Willst du wirklich was streamen oder war das nur die familienfreundliche Umschreibung für Wir haben Sex, aber das geht euch nichts an?«

Grinsend wälzte Cam sich auf den Rücken und blickte hoch zu Jules, der ihn verschmitzt ansah. 

»Du sollst dich noch schonen«, gab Cam gespielt ernst zurück.

»Ich soll vor allem das tun, was mir guttut.« Jules beugte sich über Cam und stahl sich einen Kuss. »Und Sex mit dir tut verdammt gut.«

Er ließ seine Hand unter Cams Hoodie gleiten und stupste ihm neckend in den Bauch.

Cam stöhnte auf und schob Jules’ Hand beiseite. »Nicht in den Bauch.«

»Warum? Ist alles okay?«

»Ja, alles gut.« Cam rieb sich über den Magen. »Ich glaube, ich hab bloß zu viel gegessen. Diese blöde Seeluft macht nicht nur todmüde, sondern auch viel zu hungrig.«

Da beim Zwillingstraining der Geminus die Geister vernichtete, blieb Cam die Übelkeit erspart, die er sonst verspürte, wenn er Geister mit seiner Silberenergie bändigte. Deshalb hatte er beim Abendessen zuschlagen können. 

Jules grinste. Er ließ seine Hand wieder unter Cams Hoodie wandern und streichelte ihm sanft über den Bauch. »Ist doch toll, wenn du es mal schaffst, mehr zu essen.«

Cam verzog das Gesicht. Er war in diesem Jahr furchtbar dünn geworden und sein ehrenhafter Vorsatz, daran wieder etwas zu ändern, trug bisher kaum Früchte. Training und Essen vertrugen sich eben einfach nicht besonders gut. Und auch Anspannung, Ängste und Sorgen entfesselten bei ihm nicht gerade Heißhungerattacken, sondern verdarben ihm eher den Appetit. 

»Ich weiß, ich hab gesagt, dass ich nicht mehr so schrecklich dürr sein will«, seufzte er resigniert. »Das stimmt auch immer noch und ich geb mir Mühe, regelmäßig irgendwas zu essen. Aber oft klappt das einfach noch nicht.«

Jules musterte ihn einen Moment lang. Dann rückte er von ihm ab und bedeutete Cam, sich aufzusetzen. »Zieh deinen Hoodie aus.«

Cam runzelte die Stirn. »Warum?«

»Mach es einfach.« Jules stand auf.

Cam setzte sich auf und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Fragend blickte er zu Jules hoch und wollte aus Gewohnheit seine Arme um sich schlingen, weil er sich nackt immer unwohl fühlte. Selbst vor Jules.

Jules streckte ihm eine Hand hin und Cam ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Einen Moment lang betrachtete Jules ihn zärtlich und fuhr dabei mit den Fingern über Cams Schlüsselbein und hinab über dessen Brust. Ein wohliger Schauer rann durch Cams Körper und er ließ den Arm sinken, den er um sich geschlungen hatte, als Jules darüber streichelte.

»Wann hast du dich zuletzt im Spiegel angesehen?«, wollte er wissen. »So richtig. Komplett.«

Irritiert schüttelte Cam den Kopf. »Keine Ahnung.«

Sein Kleiderschrank daheim hatte auf der Innenseite einer der Türen zwar einen Spiegel, aber den benutzte Cam nie. Er mochte seinen Körper nicht besonders, also gab es keinen Grund, ihn zu betrachten. Das deprimierte bloß. Selbst den Spiegel, der im Badezimmer über dem Waschbecken hing, benutzte er meist nur flüchtig, um zu gucken, ob in seinem Gesicht irgendwo peinliche Zahnpastareste klebten. Rasieren musste er sich zum Glück noch nicht. Das ersparte ebenfalls längere Blicke in den Spiegel.

Jules zog ihn mit sich zum Kleiderschrank, dessen Türen mit zwei großen Spiegeln beklebt waren, und schob Cam davor. 

»Sieh dich an.«

Sofort schlang Cam wieder die Arme um sich und schüttelte erneut den Kopf. »Was soll das?«, fragte er unbehaglich. »Du weißt, dass ich das nicht mag.« 

Er wollte zurückweichen, doch Jules fasste ihn an den Schultern und drehte ihn erneut zum Spiegel.

»Bitte, Cam. Mach es einfach. Sieh dich an.«

Entnervt schlang Cam seine Arme noch fester um sich und blickte finster zu seinem Spiegelbild.

Was …?

Stirnrunzelnd schaute er genauer hin und ließ verwundert seine Arme sinken. Vor ihm stand ein Typ, der noch immer ziemlich dünn war. Aber eher sehr schlank, nicht mager. Und da waren Muskeln. An seinen Armen und an seinem Oberkörper. Nicht riesig oder mega auffällig, aber erkennbar. Alles wirkte ein bisschen definierter, stärker und gesünder, nicht mehr dürr, knochig und kränklich. Es sah nicht mehr so furchtbar aus. Es war sogar … ganz nett anzusehen.

Jules beobachtete Cam, während der seinen Blick über seinen Oberkörper wandern ließ, und sah, wie aus Widerwillen Unglaube wurde und dann perplexe Freude. Wärme und ein kribbeliges Glücksgefühl durchfluteten ihn, als er sah, wie Cam sich freute. Er schlang seine Arme von hinten um Cams Mitte und zog ihn an sich.

»Ich hab keine Ahnung, wie oft ich dir noch sagen – oder zeigen – muss, was du schon alles geschafft hast, weil du deinen Tunnelblick immer zu sehr auf das heftest, was noch ansteht. Aber ich mach es gerne, wenn ich dabei Momente wie diesen hier mit dir teilen kann.« Er gab Cam einen Kuss in den Nacken.

Wieder fuhr ein wohliger Schauer durch Cam und er strich mit seiner Hand über seinen Arm und seine Brust, als könnte er noch immer nicht so recht glauben, was er da sah. »Aber – wie ist das denn passiert?« 

Jules lachte auf. »Ernsthaft? Wie krass kann dein Tunnelblick denn bitte sein? Du drischst seit einem Monat fast täglich auf unseren Boxsack ein. Was dachtest du denn, was dabei passiert? Der Sack hilft dir nicht nur, eine Alternative zum Ritzen zu finden. Du trainierst dir damit auch ein paar wirklich hübsche Muskeln an.« Er ließ seine Finger über ein paar davon wandern und küsste wieder Cams Nacken.

Die Berührungen ließen Cams ganzen Körper kribbeln und ein verdattertes Grinsen huschte über sein Gesicht, als er sich erneut im Spiegel betrachtete. »Irgendwie war mir das nicht so klar. Ich war einfach nur froh, dass das Auspowern gegen Unruhe und Wut geholfen hat. Was es sonst noch macht …« Er hob die Schulter und kratzte sich am Kopf. »Aber ja, klar. Ist irgendwie logisch.«

Jules musste schmunzeln. Er drehte Cam zu sich um und nahm dessen Gesicht in seine Hände. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, was du mit mir anstellst, wenn du so unfassbar niedlich bist?« 

Ein warmes Funkeln lag in seinen braunen Augen. Zärtlichkeit – und ein verschmitztes, hoffnungsvoll fragendes Lächeln. Er ließ seine Daumen über Cams Schläfen und Wangen gleiten, wanderte dann seinen Hals hinunter, über Schlüsselbeine, Brust und Rippen, bis er am Bund der Jeans ankam. 

Das wohlige Kribbeln, das gerade noch fröhlich durch Cams kompletten Körper getanzt war, strömte jetzt zielstrebig in seinen Unterleib und er keuchte leise auf, als Jules seine Finger neckend unter den Hosenbund wandern ließ.

»Bitte sag mir, dass du nicht zu k. o. bist, um mit diesem Spaß hier weiterzumachen.« Jules hakte seine Finger in den Jeansbund und zog Cam dicht zu sich.

Der grinste, als sofort klar war, dass keiner von ihnen zu k. o. war.

»Sehr schön«, grinste jetzt auch Jules und seine Worte endeten in einem Kieksen, als Cam beschloss, dass seine Finger jetzt auch ein bisschen Spaß haben durften, und er keinen weiteren Gedanken an das Zwillingstraining oder irgendwelche anderen Verpflichtungen verschwendete. Für heute Abend gab es nur noch Jules und ihn und nichts anderes.

Erst später, viel später, als er sich an Jules gekuschelt hatte und gerade dabei war, einzuschlafen, fiel ihm plötzlich auf, was er im Spiegel nicht gesehen hatte. 

Seine Narben.
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22:47 Uhr

Irgendwo auf den nächtlichen Straßen Londons

 

Blaine starrte auf das Display seines Smartphones, das ihm die E-Mail zeigte, die sein Vater ihm geschickt hatte. Die E-Mail, auf die der große Cornelius Carlton ihn zwei Tage hatte warten lassen, nachdem Blaine ihm das Video geschickt hatte, das seinen Geminus zeigte.

Zwei Tage!

Als ob sein Geminus etwas wäre, das nicht früher seiner Aufmerksamkeit würdig gewesen wäre! 

Es war zwar so was von klar, dass das hier nur mal wieder eins der verfluchten Machtspielchen seines Vaters war und eigentlich hätte er da drüberstehen sollen. Doch Blaine kochte vor Wut und seine Hand krallte sich um das Handy, als er die Nachricht noch einmal las.

 

Blaine,

es freut mich, von dir zu hören. Gern würde ich mehr drüber erfahren, wie es dir in letzter Zeit ergangen ist. Vielleicht können wir bei einem Treffen unser Zerwürfnis zu unserer beider Zufriedenheit beilegen und zu einem gemeinsamen Neuanfang finden. 

Da ich terminlich werktags in dieser Woche sehr eingespannt bin, würde ich den Samstag vorschlagen. Ein gemeinsames Mittagessen in der Akademie um 13.00 Uhr?

 

Gruß

Dein Vater

 

Blaine schnaubte.

Kein einziges Wort der Anerkennung.

Kein einziges Wort zum Geminus.

Oder fürchtete sein Vater etwa, dass die Metro Police seinen E-Mail-Verkehr überwachte? Blaine hatte das Video jedoch an die geheime Adresse seines Vaters geschickt. Die, die Harris doppelt und dreifach gesichert hatte, weil damit auch Dinge für die Dreizehn geregelt wurden. Wenn der Polizei diese Adresse tatsächlich bekannt wäre, hätte man seinen alten Herren längst eingebuchtet, weil man damit mehr als genug Beweise gegen ihn in der Hand gehabt hätte.

Also war diese E-Mail hier nur eine lächerliche Show. Oder sein Vater unterschätzte ihn noch immer und glaubte, Blaine wäre so dumm, sich vorgaukeln zu lassen, dass sein Vater fürchtete, nicht unbeobachtet schreiben zu können.

Beide Möglichkeiten machten ihn wütend.

Allerdings bei Weitem nicht so sehr wie die Tatsache, dass sein Vater sich ganze zwei Tage für seine Antwort Zeit gelassen hatte und dann auch noch glaubte, ihn wie einen kleinen Jungen zum Mittagessen zu sich bestellen zu können.

Wohl kaum.

Blaine drückte auf den Antwort-Button und begann zu tippen.

 

Vater,

ich bin sehr erfreut, dass du einsiehst, dass ein Beilegen unserer Zwistigkeiten von Vorteil wäre. Leider muss ich deine Einladung zu unserem heutigen Mittagessen kurzfristig absagen. Etwas Unaufschiebbares ist dazwischengekommen. Du als vielbeschäftigter Mann verstehst das sicher. Ich werde morgen um 19:00 Uhr zum Abendessen zu dir in die Akademie kommen. Sollte dieser Termin für dich nicht einrichtbar sein, betrachte ich dein Interesse an einer Beilegung unseres Zerwürfnisses als nicht groß genug und werde kein weiteres Mal deine kostbare Zeit in Anspruch nehmen. 

 

Gruß

Blaine

PS: Steaks fände ich als Hauptgang sehr angemessen.

 

Er überflog die Nachricht noch einmal und speicherte sie dann mit grimmiger Genugtuung ab. Er würde sie seinem Vater am Samstagvormittag schicken. Es wurde höchste Zeit, dass sein alter Herr merkte, wer jetzt am längeren Hebel saß.

Er steckte sein Handy ein und lief weiter durch die dunklen Straßen. Der Geminus musste gefüttert werden. Schließlich sollte der Zwilling in absoluter Topform sein, wenn er ihn am Sonntag präsentierte.
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Freitag, 8. November, 9:53 Uhr

Penaloe’s Cove

In der Küche des Cosy Cottage

 

Da kommt ein Auto!« Leo deutete aus dem Fenster, das einen Blick auf den Vorplatz des Hauses gewährte. 

»Das wird Mr Angove sein.« Sky stand vom Tisch auf, um noch einmal Teewasser aufzusetzen. 

Bisher war es ein sehr entspannter Morgen gewesen. Alle hatten länger geschlafen und sich dann nach und nach in der Küche eingefunden, um zu frühstücken. Cam und Jules waren als Letzte eingetrudelt und löffelten noch ihr Müsli. Leo dagegen war schon lange fertig und wurde langsam zappelig, weil er wieder nach draußen an den Strand wollte. 

Warum brauchten die Großen zum Frühstücken bloß alle so lange? 

Er reckte den Hals, um sehen zu können, was Spannendes am Auto vor dem Haus passierte und wer da ausstieg, konnte aber nichts erkennen, weil der Wagen außerhalb seines Blickwinkels geparkt hatte. Er wollte gerade auf seinen Stuhl klettern, um besser gucken zu können, als er Grannys mahnenden Blick bemerkte.

»Wie lautet unsere Regel, junger Mann?«

»Kein Klettern am Tisch.« Gehorsam sank er zurück.

»Sehr richtig. Und das gilt für alle Tische. Nicht nur für den daheim in London.«

Sky schaltete den Wasserkocher an und wandte sich dann Leo zu. »Komm mit zur Tür. Dann kannst du Mr Angove begrüßen.«

»Au ja!« Er sprang vom Stuhl und flitzte in den Vorraum. Dort wartete er brav, bis Sky ihm das Okay gab, dann schob er den unteren und den mittleren Riegel zurück, mit dem die Tür gesichert war. Den ganz oben übernahm Sky, weil er dort nicht drankam. Als sie die Tür aufzog, wuselte er hinaus, blieb aber stehen, als er den fremden Mann sah. Bei Fremden war er vorsichtig. Und der da sah ein bisschen so aus wie Master Three.

»Hallo, guten Morgen. Ich bin Branok Angove und ein bisschen zu früh dran. Ich hoffe, das kommt nicht ungelegen?« 

»Guten Morgen. Nein, natürlich nicht«, gab Sky freundlich zurück. Sie hatte Leos Hand genommen, als der ungestüme Wildfang bei Angoves Anblick plötzlich uncharakteristisch still und zurückhaltend geworden war. Sie konnte sich denken warum. Auch ihr war eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Angove und Gordon Blye aufgefallen, dem Mann, der innerhalb Carltons Organisation für die Betreuung der Kinder zuständig gewesen war. Wie Blye war auch Angove Ende fünfzig, groß und stämmig, mit welligem, leicht schütterem graubraunem Haar und ebensolchem Vollbart. Damit endeten die Parallelen zwar, doch Sky verstand, dass es für Leo schwer zu sortieren war, da er außer zu den Masters und seiner neuen Familie noch nicht viel Kontakt zu anderen Menschen gehabt hatte. Sie drückte versichernd seine Hand und sprach einfach weiter, um dem Kleinen Normalität zu vermitteln – und dass er keine Angst vor dem Mann haben musste. »Ich bin Sky Hunt. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

Angove strahlte sie an, als er ihr entgegenkam. Er trug einen braunen Tweetanzug mit weißem Hemd und passender Weste und wirkte damit wie ein Bilderbuch-Gentleman vom Lande. Sein Gesicht war rosig und voller Lachfältchen und er hatte einen großen Korb sowie eine prallgefüllte Bäckertüte bei sich. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich würde Ihnen gerne die Hand schütteln, aber wie Sie sehen, komme ich nicht mit leeren Händen.«

»Alles gut. Und das wäre nicht nötig gewesen.«

»Ach was«, winkte Angove ab. »Meine Familie führt das kleine Café im Dorf und meine Frau freut sich, wenn sie backen kann. Gerade jetzt, wo nicht so viele Besucher hier sind, verwöhnt sie die, die da sind, besonders gern.« Er blickte zu Leo, der noch immer Skys Hand hielt und ihn abwartend musterte. »Bist du der kleine Rosinenverweigerer, mit dem ich gestern telefoniert habe?«, fragte er mit einem großväterlichen Lächeln.

Leo nickte.

»Na, dann komm mal mit rein. Meine Frau hat mir etwas ganz Besonderes für dich mitgegeben.« 

Angove schob sich an ihm vorbei, als Sky ihm die Tür aufhielt, und während er durch den Vorraum in die Küche ging, wo er lautstark von Sherlock begrüßt wurde, hockte Sky sich vor Leo und suchte seinen Blick.

»Ich weiß, er sieht ein bisschen so aus wie einer der Masters, aber er ist keiner. Mr Angove ist sehr nett. Von ihm und seiner Frau sind all die leckeren Sachen, die wir gestern gegessen haben, und so wie es aussieht, hat er heute neue mitgebracht. Sogar irgendwas extra für dich. Er ist ein guter Mann. Du musst keine Angst vor ihm haben.«

Leo schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Angst.«

Gutmütig zauste Sky ihm durchs Haar. »Okay. Dann lass uns reingehen und nachsehen, was Mr Angove uns mitgebracht hat.«

In der Küche hatten sich bereits alle miteinander bekanntgemacht und Toby schien ebenfalls Angoves Ähnlichkeit zu einem seiner alten Masters bemerkt zu haben. Er war flink von seinem Stuhl auf Gabriels Schoß geklettert, versteckte sich in dessen Armen und beäugte den Fremden unbehaglich. Angove dagegen verteilte gerade die Gaben, die er mitgebracht hatte. Er hatte Edna die Papiertüte voller Scones gereicht und holte jetzt zwei weitere Tüten aus seinem Korb, in denen frische Pastys waren. Einen neuen Safrankuchen gab es ebenfalls.

»Ich weiß doch, wie hungrig unsere Seeluft macht«, meinte er mit einem Augenzwinkern. »Und Sie sollen bei dem herrlichen Wetter doch unsere Bucht genießen und nicht stundenlang in der Küche stehen müssen.«

Als Letztes holte er zwei bunte Gebäckschachteln aus dem Korb und stellte eine vor Leo, der sich auf seinen Stuhl neben Matt gesetzt hatte. »Das hier ist für dich.« Die zweite Schachtel schob er zu Toby, der verschreckt zurückwich und sich dicht an Gabriel presste. »Und das ist für dich.«

»Vielen Dank«, sagte Gabriel. »Der kleine Mann hier ist ziemlich schüchtern«, fügte er dann erklärend hinzu und streichelte Toby über den Arm, mit dem er sich an ihn klammerte.

Angove schenkte sowohl ihm als auch Toby ein gütiges Lächeln. »Das verstehe ich. Eine meiner kleinen Enkelinnen fremdelt auch sehr.«

Leo dagegen schien sein Misstrauen Angove gegenüber abgeschüttelt zu haben und öffnete die Schachtel. Darin befand sich ein Muffin mit Schokoglasur und bunten Zuckerstreuseln. »Oh, der ist toll! Guck mal, Toby!« Er zeigte ihm den Muffin.

»Der ist wirklich toll.« Gabriel nahm die zweite Schachtel vom Tisch und hielt sie Toby hin. »Schau mal nach, ob hier auch so einer drin ist.«

Toby setzte sich tatsächlich auf und öffnete die Box. Ein weiterer bunter Muffin kam zum Vorschein.

»Oh, die hätte ich ja fast vergessen.« Angove griff noch einmal in den Korb und holte vier Lollis heraus. Zwei in Form von Fischen und zwei Seepferdchen. »Die gehören noch dazu.« Er steckte einen Fisch und ein Seepferdchen in Leos Muffin, die anderen beiden in Tobys.

Leo lachte auf. »Jetzt ist der Kuchen noch viel toller! Danke!«

Angove schmunzelte. »Und weißt du, was das Allertollste daran ist?«

»Was?«

»Da sind keine Rosinen drin.«

Wieder lachte Leo. »Ja, das ist wirklich das Allertollste!« 

Angove deutete auf den Safrankuchen und blickte dann in die Runde. »Da ist diesmal eine Hälfte auch rosinenfrei.«

»Das ist wirklich sehr nett«, meinte Sue. »Dürfen wir uns mit einem Tee oder Kaffee revanchieren?«

»Einen Tee nehme ich sehr gerne, vielen Dank.« Angove stellte den Korb vom Tisch und setzte sich auf den angebotenen Platz.

Leo sah zu Matt. »Kann ich den Kuchen später draußen am Feuer essen?«

Matt nickte. »Das ist eine super Idee.«

»Und können wir dann jetzt rausgehen?«

»Gleich, okay? Noch ist Mr Angove unser Gast. Aber du kannst solange mit Toby und den Vierbeinern im Wohnzimmer spielen gehen.«

Leo sah nicht glücklich aus. Bei den Masters hatte er jedoch gelernt, keine Widerworte zu geben, wenn man keine Schläge bekommen wollte, deshalb beschwerte er sich nicht darüber, dass es noch dauerte, bis er wieder ans Wasser durfte.

»Darf ich auch hierbleiben?« 

»Sicher.« Matt reichte ihm seine Kindertasse. »Möchtest du noch deinen Kakao austrinken?«

Leo nahm die Tasse entgegen. 

Angove blickte zu den beiden Kleinen, nahm dann einen Schluck Tee und räusperte sich. »Also, ich muss gestehen, ich bin nicht für einen reinen Höflichkeitsbesuch hier.« Er wirkte plötzlich leicht verlegen. »Ich würde Sie sehr gern um einen Gefallen bitten.«

Gabriel und Sky tauschten einen Blick und mussten beide schmunzeln. Ihnen war der gesamte Empfang schon gestern übertrieben nett vorgekommen. Dass Angove heute mit weiteren Gaben gekommen war, um einen Gefallen zu erbitten, wunderte sie daher nicht wirklich.

Sue bedachte ihren Vermieter mit einem Lächeln. »Worum geht es denn? Falls wir helfen können, machen wir das gern.«

Angoves Blick glitt wieder zu Leo und Toby und dann auch kurz zu den vier Jugendlichen am Tisch. »Ich weiß nicht, ob ich darüber reden kann, während die beiden Kleinen hier sind. Es ist kein Thema für Kinderohren. Es geht um G-E-I-S-T-E-R.« Das letzte Wort buchstabierte er.

»Um was?«, fragte Leo sofort.

Matt musste grinsen. »Um Geister.«

»Oh!« Eifrig wandte Leo sich zu Angove. »Matt, Gabriel, Sky und Connor sind Geisterjäger!« Während er ihre Namen nannte, zeigte er auf jeden Einzelnen. »Und Jules, Cam, Jaz und Ella lernen das.« Wieder zeigte er auf alle. »Und sie sind schon ganz schön gut, sagt Matt.« Er sah wieder zu Angove. »Wenn du zu Hause also einen bösen Geist hast, dann können sie den bändigen. Auch wenn es ein Schreigeist ist. Das ist egal. Sie fangen alle Geister ein.«

»Ähm.« Angove wirkte überrumpelt. »Ja, äh, das ist gut. Wirklich gut.« Ein wenig überfordert blickte er zu den Erwachsenen in der Runde. »Soll ich wirklich frei vor den Kindern sprechen?«

»Danke, dass Sie so rücksichtsvoll sind.« Phil schenkte ihm ein Lächeln und erhob sich von seinem Platz. »Wie Leo Ihnen gerade eindrucksvoll gezeigt hat, gehen wir mit unseren Berufen vor unseren Kleinen sehr offen um, aber natürlich müssen sie nicht jedes Detail wissen.« Er sah zu Leo. »Was hältst du davon, wenn wir zwei mit Toby und den Vierbeinern schon mal an den Strand gehen?«

»Ja!« Freudestrahlend rutschte Leo vom Stuhl. »Ich zieh schon mal meine Matschhose an!«

»Prima. Ich komme sofort und helfe dir.« Phil wandte sich wieder an Angove. »Bei Ihrem Geisterproblem kann ich Ihnen nicht helfen, aber ich bin mir sicher, meine Kinder werden sich der Sache annehmen.«

»Ich komme mit euch.« Edna stand ebenfalls auf und auch Sue erhob sich.

»Ich auch.« Sie trat zu Gabriel und nahm ihm Toby ab. »Wir suchen schon mal Steine und Muscheln für eine neue Sandburg, okay?«

Der Kleine nickte und schmiegte sich an sie, als Sue ihn auf den Arm nahm. Sie, Phil und Edna verabschiedeten sich von Angove und schlossen die Tür zum Hauswirtschaftsraum hinter sich.

»Na, dann schießen Sie mal los.« Jaz hatte sich noch einen Tee eingeschenkt und ließ sich mit ihrer Tasse auf ihrem Stuhl zurücksinken. »Wo nerven hier Geister, wie viele sind es und welche Art?«

Angove betrachtete sie irritiert. »Himmel, das klingt ja richtig professionell.« Er blickte von ihr zu Ella, Cam und Jules. »Aber ihr seid noch so jung. Geht ihr da wirklich schon auf Geisterjagd?«

Ella zuckte die Schultern. »Na ja, wir wohnen in London und die Stadt ist voller Geister. Da ist es ziemlich praktisch, wenn man sich und seine Leute schon möglichst früh vor den Biestern schützen kann, und weiß, wie man sie erledigt. Wir gehen regelmäßig auf Geisterjagd, um unsere Nachbarschaft sicherer zu machen. Wir helfen Ihnen also gerne, wenn Sie hier ein paar nervige Geister haben. Ich schätze, hier in der Gegend gibt es keine Totenbändiger? Oder Spuk Squads?«

Angove schüttelte den Kopf. »Nein. Weder noch. Die nächste Squad ist in Crackington Haven stationiert, aber sie besteht aus Normalos. Sie sind zuständig für mehrere Gemeinden, kümmern sich aber vor allem um die Geister von Verkehrstoten und ähnlichen Unfällen. Sie gehen nicht auf die Jagd nach Seelenlosen und bis auf Curnows Crew ist unser Küstenbereich auch eigentlich frei von Geistern. Das hier ist eine sehr friedliche Ecke Cornwalls. Toll für Familien, die mit ihren Kindern Urlaub am Meer machen wollen. So wie Sie.« Er blickte in die Runde und seine Miene wurde betrübt. »Es gibt da nur leider diese eine Bucht, die wirklich gefährlich ist, und fatalerweise auch immer gefährlicher wird. Die Geister werden dort immer dreister und aggressiver und wir wissen nicht, ob das Unheilige Jahr die Ursache dafür ist, oder ob es daran liegt, dass die Wesen schon so alt sind. Wir aus Penaloe’s Cove sowie die umliegenden Gemeinden hatten deshalb im Sommer beschlossen, Geisterjäger aus Plymouth zu engagieren, damit sie die Seelenlosen für uns eliminieren. Doch sie haben sich die Lage vor Ort nur kurz angesehen und den Auftrag dann abgelehnt, weil er ihnen zu gefährlich war.« Wieder blickte Angove von einem zum anderen. »Wie Sie sehen, spiele ich mit offenen Karten, weil es nicht anständig wäre, Ihnen das zu verschweigen. Und ich kann verstehen, wenn es Ihnen ebenfalls zu riskant ist. Aber fragen kostet ja nichts und vielleicht können Sie sich die Sache zumindest mal ansehen. Wir hatten nach dem ersten Versuch noch Anfragen an drei weitere Geisterjägeragenturen geschickt, doch als sie von den Örtlichkeiten hörten, haben sie sich nicht einmal die Mühe gemacht, herzukommen, sondern lehnten alle von vornherein ab. Es war ihnen zu unübersichtlich und daher zu schwierig, zu riskant und zu wenig erfolgversprechend.«

»Okay.« Gabriel schenkte sich Kaffee nach. »Das klingt jetzt wirklich spannend.«

Connor bedachte ihn mit einem War-klar-Blick und wandte sich dann zu Angove. »Wir können natürlich nichts zusagen, bevor wir nicht genau wissen, worum es geht. Aber bitte, erzählen Sie uns alles, was es über die Geister zu wissen gibt.«

Angoves Gesicht hellte sich sichtlich auf, weil er nicht gleich abgeschmettert wurde. »Natürlich, sehr gern!« Eifrig setzte er sich auf. »Dazu muss ich Ihnen allerdings ein bisschen was über unsere Gegend erzählen, denn die Geister gehen auf die Wreckers zurück, die diesen Küstenabschnitt hier im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert unsicher gemacht haben.«

»Wreckers?«, fragte Jules nach. »Waren das so was wie Piraten oder Schmuggler?«

Angove wiegte den Kopf. »Korrekter wäre wohl der Begriff Strandräuber, aber es geht natürlich in eine ähnliche Richtung. Wreckers waren damals sowohl an der Südküste als auch hier im Norden Cornwalls keine Seltenheit. Sie entzündeten falsche Signalfeuer und ließen damit Handels- und Versorgungsschiffe, die zwischen den verschiedenen Küstenorten verkehrten, an den Klippen zerschellen. Sank das Boot, gehörte die Ware, die an Land gespült wurde, der Allgemeinheit. So war damals das Gesetz.« Er verzog das Gesicht. »Ich muss vermutlich nicht extra ausführen, dass viele Wreckers mit Äxten und Spitzhacken nachhalfen, wenn ein Wrack seine Ladung durch den Aufprall noch nicht freigegeben hatte. Und das Gesetz galt nicht, solange auf dem Schiff noch jemand lebte. Daher kletterten die Wreckers meistens schnell an Bord, töteten die Besatzung und warfen sie ins Meer. Dann plünderten sie die Wracks.«

»Wow«, meinte Jaz. »Das war mega hinterhältig und grausam. Und das ist auch hier bei Ihnen in Penaloe’s Cove passiert?«

Angove nickte. »Nicht direkt bei uns im Dorf. Aber auch unser kleiner Hafen wurde von Handelsschiffen angesteuert, die uns mit Gütern aus den größeren Städten versorgten. Das ist zum Teil noch heute so, obwohl die Versorgung mittlerweile auch über den Landweg erfolgt. Früher war das Straßennetz aber noch nicht so gut ausgebaut und trotz aller Gefahren ging es über das Meer schneller und sicherer.«

»Sie haben hier also eine Bucht voller Geister von Schiffsleuten, die die Wreckers zwei Jahrhunderte lang abgemetzelt haben, um ihre Wracks plündern zu können?«, fragte Cam stirnrunzelnd. »Wow. Wie viele Geister sind das denn dann?«

Diesmal schüttelte Angove den Kopf. »Aus den Mannschaften an Bord sind zum Glück so gut wie nie Geister entstanden. Die Schiffsleute sind entweder mit den Wracks untergegangen und ertrunken oder die Wreckers haben sie getötet und die Leichen ins Meer geworfen. So oder so hat das Salzwasser die Geisterschemen so gut wie immer vernichtet, sobald sie entstanden sind. Was definitiv ein Segen gewesen ist, sonst hätte man ganze Küstenabschnitte Cornwalls vermutlich irgendwann zu Verlorenen Orten erklären müssen.«

Nachdenklich strich Connor sich über seinen Dreitagebart. »Das stimmt wohl. Aber woher stammen denn dann die Geister, die Ihnen das Leben hier schwermachen?«

Angove nahm einen Schluck Tee, bevor er weitersprach. »Ich schätze, man könnte sagen, das Schicksal hat irgendwann zurückgeschlagen.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung nach rechts, als er seine Tasse wieder abgestellt hatte. »Hinter den Klippen an der Westseite des Strandes vom Cosy Cottage liegt Curnow’s Bay, eine Bucht etwa dreimal so groß wie der Strand hier. Die Klippen zerklüften sich auf der anderen Seite in mehrere Landzungen. Die, die Sie von hieraus sehen, ist die längste und ragt fast zweihundert Meter weit ins Meer. Mit gut hundert Metern ist sie auch die höchste. Das Meer drumherum ist ziemlich wild. Es gibt gefährliche Strömungen und Untiefen. Besonders bei Niedrigwasser. Bevor Schiffe mit modernster Sonartechnik ausgestattet wurden, gab es deshalb oben auf dem äußersten Ende der Landzunge ein Signalfeuer, um die Kapitäne zu warnen. Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war die Bucht allerdings fest in Cruel Curnows Hand. Er und seine Männer übernahmen regelmäßig die Herrschaft über die Klippe, löschten das eigentliche Signalfeuer und entzündeten es an einer anderen Stelle, um Schiffe zerschellen zu lassen. Zwischen den Klippen gibt es den Eingang zu einer Grotte, die zu einem Höhlensystem führt. Dort haben sie ihre Beute versteckt und die Waren entweder selbst verbraucht oder Händlern verkauft, die mit ihnen unter einer Decke steckten.«

Jaz grinste fies. »Wenn Sie sagen, das Schicksal hat zugeschlagen, klingt das so, als wären Curnow und seine Leute bei irgendeiner Aktion draufgegangen.«

Angove nickte. »Was genau passiert ist, können wir nur raten, weil keiner der Beteiligten aus Curnows Bande überlebt hat. Belegt ist nur, dass sie an einem stürmischen Oktoberabend wieder ein Schiff gegen die Klippen gelockt und mit ihrer Beute in die Grotte gefahren waren. Dort liegt der Zugang zu besagtem Höhlensystem, in dem sie ihre Beute gelagert haben. Was keiner von ihnen ahnte, war, dass es in der Nacht eine der höchsten Springfluten geben würde, die hier bei uns je dokumentiert wurden. Dabei ist das Höhlensystem vermutlich komplett überflutet worden.«

»Dumm gelaufen«, meinte Jaz ohne großes Mitleid.

Sky dagegen runzelte die Stirn. »Aber wenn Curnow und seine Bande dabei in den Höhlen ertrunken sind, hätte dann für ihre Geister nicht dasselbe gelten müssen wie für die der Seeleute? Wenn ihre Leichen im Salzwasser waren, hätten sich eigentlich keine Geisterschemen bilden dürfen.«

»Das stimmt«, gab Angove ihr recht. »Aber die Geister von Curnow und seiner Crew sind keine normalen Geister. Es sind Repeater.«
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Repeater?«, wiederholte Matt verwundert. »Dann haben Curnow und seine Männer Selbstmord begangen, als sie merkten, dass das Wasser die Höhle überflutet?«

Wieder nickte Angove. »Sie haben es wohl vorgezogen, durch die eigene Hand und nicht durch die Flut zu sterben. Man geht davon aus, dass sie sich so weit es ging in die Höhlen zurückgezogen haben, als sie merkten, dass das Wasser stieg. Sobald ihnen klar war, dass sie sterben würden, haben sie sich dann wohl selbst getötet. Vermutlich sind ihre Schemen entstanden, bevor ihre Leichen vom Salzwasser überspült wurden. Vielleicht haben sie sich auch extra zeitig umgebracht, weil sie hofften, so zumindest ihren Geistern eine Chance zu geben. Schemen reichen schließlich winzigste Felsspalten, um sich vor dem Salzwasser in Sicherheit zu bringen. Trotzdem haben es wohl nicht alle aus Curnows Crew geschafft. In den damaligen Aufzeichnungen heißt es, dass Curnow zwischen zwanzig und dreißig Männern um sich geschart hatte, die er regelmäßig auf Raubzüge schickte. Es gibt aber nur achtzehn Repeater. Zumindest haben wir nie mehr als achtzehn auf einmal gesehen.«

»Sie waren in der Höhle?«, fragte Gabriel überrascht.

Angove schüttelte den Kopf. »Nein, das haben wir uns nicht getraut. Das ist aber auch nicht nötig. Die Repeater kommen aus der Grotte heraus.«

»Tatsächlich?«, hakte Connor stirnrunzelnd nach. »Normalerweise sind Repeater ortsgebunden. Sie verweilen an der Stelle, an der ihre Menschen sich das Leben genommen haben, und vollziehen dort den Akt der Selbsttötung wieder und wieder in Endlosschlaufe als eine Art Ritual. Damit dürften diese Geister die Höhle eigentlich niemals verlassen.«

»Na ja, wenn das Ganze Mitte des achtzehnten Jahrhunderts passiert ist, sind die Biester jetzt an die zweihundertsiebzig Jahre alt«, gab Matt zu bedenken. »Wer weiß, wie sich Repeater über eine solch lange Zeit verändern?«

Connor nickte nachdenklich. »Wissen Sie, wann die Geister zum ersten Mal die Höhle verlassen haben?«, fragte er dann an Angove gewandt.

»Vor dreizehn Jahren«, antwortete der Gemeindevorsteher. »Im letzten Unheiligen Jahr in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums. Bis zu diesem Zeitpunkt hat sich das junge Volk aus der Umgebung zu jeder Unheiligen Nacht einen Spaß daraus gemacht, zu diesen gruseligen Zeiten in Curnow’s Bay zu campen. Curnow und seine Bande waren bis dahin nichts weiter als eine schaurige Legende und es gab hier keine Geister, daher war es selbst in Unheiligen Nächten ungefährlich, in der Bucht oder sonst wo zu campen. In der Nacht des Frühlingsäquinoktiums vor dreizehn Jahren änderte sich das. Die jungen Leute berichteten von fünf grauen Geistern, die aussahen wie Wreckers. Sie schwebten in der Nähe des Eingangs zur Grotte, griffen aber niemanden an, sondern schienen die Leute an den Lagerfeuern nur zu beobachten. Die flüchteten natürlich trotzdem völlig geschockt.« 

Wieder nickte Connor nachdenklich. »Sie hatten Glück. Repeater sind nicht auf Lebensenergie aus. Sie ziehen ihre Stärke aus der Wiederholung ihres Todesakts. Ich vermute mal, die vereinten Kräfte von Unheiligem Jahr und Unheiliger Nacht haben es ihnen damals zum ersten Mal ermöglicht, die Höhle zu verlassen. Kam es danach häufiger vor?«

»Zunächst nur in den Unheiligen Nächten«, erzählte Angove. »Da wurden es aber immer mehr Repeater. Achtzehn war die Höchstzahl, die wir bisher gezählt haben. Zunächst blieben sie immer nur in der Nähe der Höhle, doch irgendwann bewegten sie sich über den kompletten Strand. Wir haben sie aus sicherer Entfernung beobachtet und den Strand in den Unheiligen Nächten gesperrt.« Er seufzte. »Vor zwei Jahren tauchten sie dann zum ersten Mal auch in Vollmondnächten auf. Auch da waren es zunächst nur wenige, aber mit jedem Vollmond wurden es mehr, bis es wieder achtzehn waren.« Betrübt fuhr er sich übers Gesicht. »Seit Jahresbeginn bevölkern sie jetzt jede Nacht den Strand. Für den Tourismus ist das eine Katastrophe. Die Bucht ist ein wunderschöner Badestrand, aber es wird dort immer gefährlicher. Wir haben natürlich Warnschilder aufgestellt, damit die Leute bei Einbruch der Dunkelheit das Gelände verlassen. Doch die Geister scheinen nicht mehr nur nachts aktiv zu sein. Seit der ersten Unheiligen Nacht in diesem Jahr gehen immer wieder Anrufe bei der Polizei ein und Leute berichten von Schreien, die aus der Grotte kamen. Ein paar Wagemutige haben sich trotz der Warnschilder am Eingang ein Stück hineingewagt und schwören, dass sie im hinteren Bereich, in den kein Tageslicht fällt, grauweißen Geister gesehen haben, die schrien und sie in die Höhlen locken wollten.«

»Wow«, meinte Ella. »Das klingt echt gruselig.«

»Und verdammt heimtückisch«, fügte Matt hinzu. »Die Biester müssen ziemlich clever sein.«

Gabriel nickte zustimmend. »Und offensichtlich eskalieren sie.« Er sah zu Angove. »Deshalb haben Sie versucht, Hilfe von Geisterjägern zu bekommen.«

»Exakt.« Angove wirkte niedergeschlagen. »Wir leben hier vom Tourismus. Ein geisterverseuchter Strand bedeutet da empfindliche Einbußen. Penaloe’s Cove sowie die umliegenden Gemeinden haben deshalb Spenden bei unseren Einwohnern gesammelt und zusammengelegt. Wir sind bereit, gut für die Säuberung zu bezahlen, haben aber bisher niemanden gefunden, der dazu bereit wäre. Die Geisterjäger, die hier waren, haben als Begründung angeführt, dass es zu viele Löcher und Ritzen gäbe, in denen die Repeater sich verstecken könnten. Der Job würde ewig dauern und selbst, wenn sie irgendwann alle achtzehn gesichteten Geister erledigt hätten, könnten sie keine Garantie dafür übernehmen, dass sich nicht doch noch weitere irgendwo in den Tunneln verstecken könnten, die sich bisher vielleicht nur noch nicht herausgetraut haben. Außerdem wäre eine Begehung der Felsgänge zu gefährlich. Die Tunnel sind wohl sehr eng, was das Kämpfen schwierig und den Einsatz von Auraglue unmöglich macht.«

»Dann waren diese Geisterjäger Normalos?«, fragte Jules.

»Nur zum Teil. Es war ein Team aus fünf Leuten. Drei davon waren Totenbändiger.« Angove seufzte. »Sie waren fast zwei Stunden in der Grotte und den Höhlen, fanden in der Zeit aber keine Geister. Noch tiefer reingehen wollten sie aufgrund der Enge nicht. Sie lehnten den Auftrag ab und fuhren wieder zurück nach Plymouth.«

»Jetzt echt?« Missbilligend rümpfte Jaz die Nase. »Warum haben sie sich denn nicht wenigstens abends auf die Lauer gelegt und die Geister plattgemacht, die zur Dämmerzeit an den Strand kommen? Wenn sie dabei geschickt vorgegangen wären, hätten sie da vielleicht schon alle Biester erwischen können. Dann hätten sie gar nicht durch irgendwelche engen Tunnel kriechen müssen.«

»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, gab Angove zu. »Vielleicht ist das bei so alten Repeatern zu gefährlich? Alle anderen Agenturen, bei denen wir um Hilfe gebeten haben, haben den Auftrag ja ebenfalls abgelehnt.« Er grübelte einen Moment. »Soweit ich mich erinnere, sind sie dabei auf die Geister am Strand allerdings gar nicht eingegangen. Sie lehnten immer aufgrund des Höhlensystems ab.« 

»Man könnte sicher einige der Geister schon am Strand erledigen«, stimmte Gabriel Jaz zu. »Vermutlich aber nicht alle. So wie sich das anhört, sind die Biester ziemlich clever und wenn sie in engen Tunneln hausen, wahrscheinlich auch sehr schnell und wendig. Da würde mit Sicherheit der ein oder andere entkommen und zurück in die Grotte flüchten, bevor man alle schnappen kann.«

Angove seufzte schwer. »Selbst wenn nicht alle Repeater gefangen werden könnten, wären wir dankbar für jeden einzelnen, der erledigt wird, weil es einer weniger ist, der Penaloe’s Cove bedroht.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Sky sofort nach. »Verlassen die Geister mittlerweile etwa den Strand?«

Angove nickte niedergeschlagen. »Das erste Mal kamen sie in der Vollmondnacht im Oktober zu uns ins Dorf.« Er schauderte sichtlich bei der Erinnerung daran. »Sie schwebten durch die Gassen und spähten durch die Fenster. Dabei stöhnten und schrien sie, als wären sie gepeinigte Kreaturen direkt aus der Hölle. Es war furchtbar. Zum Glück sind alle Häuser im Dorf gut geschützt. Seit die Repeater immer stärker werden, hat jeder für das Unheilige Jahr aufgerüstet. Schließlich mussten wir ja damit rechnen, dass die Biester die Bucht irgendwann verlassen. Beim letzten Vollmond kamen sie dann zum ersten Mal. Das zweite Mal in der Unheiligen Nacht an Samhain.« Wieder schauderte er. »Ich weiß nicht, ob es an der Unheiligen Nacht lag, aber beim zweiten Mal waren sie wilder und ihre Schreie klangen noch aggressiver. Sie schwebten vor den Fenstern und schrien gegen die Scheiben, als wollten sie sie zum Bersten bringen. Seitdem versuchen wir, die Erdgeschossfenster aller Gebäude zusätzlich zu ihren eisernen Rahmen auch noch mit eisernen Fensterläden zu bestücken. Wir arbeiten schon die gesamte Woche daran, aber in der Kürze der Zeit war es nicht möglich, die Menge, die wir brauchen, aufzutreiben. Deshalb rüsten wir jetzt nur einige der größeren Häuser aus und rücken dann zusammen. Morgen Nacht ist Vollmond.« Verzweiflung flackerte in seinem Blick. »Wir fürchten Curnow und seine Crew werden erneut nach Penaloe’s Cove kommen und niemand weiß, wie stark sie seit der Unheiligen Nacht geworden sind.«

»Oh Mann«, entfuhr es Sky. »Das könnte in der Tat übel werden.«

»Sie müssen sich aber keine Sorgen um Ihre Familie machen«, versicherte Angove ihr schnell. »Das Cosy Cottage hat im gesamten Erdgeschoss Eisenläden und ist absolut sicher. Außerdem liegt Penaloe’s Cove in entgegengesetzter Richtung von Curnow’s Bay. Wenn die Repeater sich wieder Richtung Dorf orientieren, kann Ihnen hier nichts passieren.« Ein Flehen trat nun in seinen Blick, als er erneut von einem zum anderen sah. »Ich weiß, ich bitte um sehr viel. Aber Sie sind Geisterjäger in einer gefährlichen Stadt wie London. Vielleicht könnten Sie sich unser Problem zumindest einmal ansehen? Natürlich sollen Sie nichts riskieren, was zu gefährlich sein könnte. Aber wenn es Ihnen möglich ist, einen Teil der Geister auf dem Strand zu vernichten, wäre das schon eine große Erleichterung für uns.«

Ella wartete die Zustimmung der anderen gar nicht ab, weil sowieso klar war, dass sie Angove und sein Dorf nicht hängen lassen würden. »Natürlich helfen wir. Das ist Ehrensache.«

Jaz hielt ihr ihre Faust für ein Fistbump hin. »Absolut. Außerdem wären wir ja schön blöd, wenn wir uns die Erkundung von gruseligen Strandräuberhöhlen entgehen lassen würden.«

»Exakt.« Ella knockte ihre Faust gegen die von Jaz. »Und wer weiß? Vielleicht finden wir dabei sogar noch einen Schatz!«
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17:03 Uhr

London

 

Das war’s«, schloss Evan das Update, das er Jack gerade per Videocall geliefert hatte. »Mehr gibt es von hier nicht zu berichten. Aber es war ja klar, dass heute nichts Spannendes passieren wird. Während LNN mit Reportern und einem Kamerateam durch die Akademie turnt, wird Carlton kaum so blöd sein und seine verbliebenen Sektenkumpel zu sich einladen, um seinen Rachefeldzug zu planen.«

Cleo hatte sich mithilfe ihrer Kontakte zur Mediengilde bei London News Network dafür eingesetzt, dass der Sender eine Reportage über die Akademie der Totenbändiger drehte. Ihr Hauptargument war, dass ein solcher Bericht dabei helfen würde, weiter Vorurteile der Bevölkerung bezüglich der Totenbändiger abzubauen, während man gleichzeitig zeigen konnte, wie auch Normalo-Jugendliche mittlerweile dort ein neues Zuhause fanden. Außerdem wurde Cornelius Carlton gerade als Londons großer Wohltäter gefeiert, da würde eine Reportage über die Akademie als seine ureigene Wirkungsstätte sicher bei vielen auf großes Interesse stoßen. Wie erwartet, war Cleos Anregung bei den Leuten von LNN auf sehr fruchtbaren Boden gefallen. Man hatte sich sofort mit dem Akademieleiter in Verbindung gesetzt, um einen Interviewtermin sowie einen ersten Drehtag mit ihm auszumachen, und heute hatte das Fernsehteam dann die Akademie unsicher gemacht. Sie hatten Klassenzimmer und Trainingsräume gefilmt, in der Mensa, der Bibliothek und verschiedenen Aufenthaltsräumen gedreht und diverse Interviews mit Internen wie Externen, Normalos und Totenbändigern, Lehrkräften und sonstigem Personal aufgenommen. Bei den meisten der Interviews war Carlton als Schulleiter anwesend gewesen und natürlich ebenfalls zu Wort gekommen. 

Jack grinste Evan vom Laptopbildschirm aus an. »Und? Kann man dich auch in einem der Interviews bewundern?«

Evan stöhnte. »Nein. Ich bin der Fernsehmeute so gut es ging aus dem Weg gegangen und werde hoffentlich nur einmal kurz zu sehen sein, als sie Aufnahmen von der Abschlussklasse gemacht haben.«

»Und da wollten sie kein Interview mit einem Normaloschüler, der nach dem Anschlag auf die Ravencourt an die Akademie gewechselt ist?«

»Vielleicht war ihnen das zu heikel und sie wollten keine Wunden aufreißen. Oder sie fanden die Kids aus dem Shelter einfach spannender. Im Gegensatz zu mir wohnen die ja auch in der Akademie. Und LNN hat von ihnen nicht nur die Wie-gefällt-es-dir-hier-an-der-Akademie-Story bekommen, sondern on top auch noch einen spektakulären Live-dabei-gewesen-Bericht vom Geistereinbruch ins Shelter während des Nebellockdowns. Ich glaube, LNN feiert diese Reportage gerade sehr. Jedenfalls sind sie am Wochenende noch mal in der Akademie und drehen weiter.«

Wieder grinste Jack. »Na, dann besteht ja doch noch die Chance, dass auch du dein großes Interview bekommst.«

Evan schnaubte entnervt. »Du klingst schon genauso wie meine Erzeugerfraktion. Die waren auch mal wieder herb enttäuscht, weil man mich nicht interviewt hat. Sie setzen auch auf morgen. Samstag gibt es ja keinen Unterricht, aber es findet freiwilliges Training statt und da wäre LNN doch wirklich blöd, wenn sie nicht mit Carltons Star-Schüler Nummer eins unter den Normalos etwas drehen würden.« Der bittere Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Und wehe, wenn nicht. Immerhin könnten sie mich dann endlich mal so richtig geil bei Freunden und Arbeitskollegen präsentieren. Deswegen soll ich das ja nicht versauen.«

Jacks Grinsen war verschwunden. »Den Jackpot hast du mit deinen Eltern nicht gerade gezogen, was?«

Seufzend zuckte Evan die Schultern. »Sie sind okay, ticken aber einfach völlig anders als ich. Deshalb nein, der Jackpot sind sie nicht. Jedenfalls nicht für mich. Andere fänden sie aber sicher toll.«

Jack musterte ihn jetzt deutlich ernster. »Du musst sie vor mir nicht in Schutz nehmen. Ich hab sechs Pflegegeschwister. Ich weiß, wie scheiße manche Eltern sein können.«

Evan verzog das Gesicht und schüttelte abwiegelnd den Kopf. »So scheiße sind meine Eltern nicht. Sie sind halt bloß anders als ich. Und es nervt, dass ich ihnen Begeisterung für Carlton vorspielen muss.« Ächzend ließ er sich auf seinem Schreibtischstuhl zurücksinken und rieb sich die Augen. »Das gilt aber nicht nur für sie. Es nervt, dass ich im Moment allen immer und überall was vorspielen muss. Deshalb hab ich auch keine Lust auf irgendein bescheuertes Interview, bei dem ich auch bloß wieder irgendwas herumheucheln müsste. Außerdem geht es keinen was an, wie gut ich mittlerweile Geister und Silberenergie blocken oder mit Auraglue und Silberboxen umgehen kann. Daher werde ich mich garantiert nicht beim Training filmen lassen.« 

Er setzte sich wieder auf, schnappte sich einen Kugelschreiber vom Schreibtisch und begann damit herumzuspielen. »Ich hab schon überlegt, ob ich Ruben nicht überreden soll, morgen irgendwo außerhalb der Akademie im Wald von Roehampton trainieren zu gehen. Dann kann ich zwar nur das Blocken gegen Silberenergie üben, aber das ist mir lieber als womöglich vor laufender Kamera zeigen zu müssen, wie ein Normalo Geister bändigt.«

Jack betrachtete ihn noch immer deutlich ernster als zuvor. Ihm war Evans Themenwechsel weg von seinen Eltern nicht entgangen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ihn der Undercovereinsatz mehr und mehr zu frustrieren begann.

»Und nein, ich glaube nicht, dass ich Ärger mit Carlton riskiere, wenn ich morgen nicht da bin und er seinen Star-Normalo-Schüler nicht vorführen kann«, sprach Evan weiter. »Wenn er das gewollt hätte, hätte er das heute bei diversen Möglichkeiten schließlich schon tun können. Und wenn er mich dafür morgen an der Akademie haben wollen würde, hätte er mir heute entsprechend Bescheid sagen können. Ich bin ja kein Interner. Ich muss am Wochenende nicht in der Akademie sein. Bisher war ich nur immer dort, um zu trainieren. Aber Training mit Carlton fand diese Woche nicht statt. Dafür war er viel zu sehr mit anderem Kram beschäftigt.«

»Aber das ist ja gut«, warf Jack ruhig ein. »Genau das wollten wir schließlich erreichen. Carlton soll so viel um die Ohren haben, dass ihm keine Zeit bleibt, einen Vergeltungsschlag für Samhain zu planen. So verschaffen wir uns Zeit, weiter gegen ihn und seine Leute zu ermitteln.«

»Ja, das weiß ich. Aber irgendwie kommen wir dabei kein bisschen vorwärts, oder? Und ja, ich weiß, dass ich kein besonders geduldiger Mensch bin.« Unwirsch pfefferte er den Kugelschreiber zurück auf den Schreibtisch. »Aber gerade weil Carlton momentan so wahnsinnig beschäftigt mit den Neuzugängen in der Akademie ist – und mit was immer sonst noch deine Mum, Cleo und Peter ihm aufhalsen – macht er eben auch nichts Verdächtiges, mit dem wir ihn hinter Gitter bringen könnten. Und nach allem, was du über die Beschattung von Harris und den anderen Mitgliedern der Dreizehn erzählt hast, passiert bei denen auch nichts.«

»Na ja, dass sie nach der Klatsche, die sie kassiert haben, jetzt erst mal super vorsichtig sind und den Ball flachhalten, war uns ja klar«, meinte Jack. »Die Beschattungsaktion ist eher was Langfristiges. Irgendwann werden sie sich wieder sicherer fühlen und wenn sie dann Fehler machen, kriegen wir sie dran.«

Evan schnaubte. »Langfristig klingt ziemlich frustrierend.« Er beugte sich wieder vor, nahm diesmal einen kleinen Schlüsselbund von seinem Schreibtisch und hielt ihn für Jack in die Kamera. »Die Überprüfung der Schlüssel ist übrigens erledigt. Bei dem ganzen Gewusel, das in dieser Woche in der Akademie herrschte, war es kein Problem, alle möglichen Türen unauffällig zu testen. Ich hatte auf eine der Türen im Keller gehofft, aber sie passen nirgendwo.«

Jamal hatte ihm die Schlüssel zugeschickt, nachdem er sie von dem Foto nachgeschliffen hatte, das Ella von den Schlüsseln gemacht hatte, die zusammen mit Umhang und Maske in Carltons Safe gewesen waren. Bisher wussten sie nicht, zu welchen Schlössern sie gehörten, und Evan hatte es in den letzten beiden Wochen übernommen, unauffällig alle möglichen Türen in der Akademie zu überprüfen. Obwohl es von vornherein eher unwahrscheinlich gewesen war, dass sie dort irgendwo passten. Da Carlton den Bund zusammen mit Maske und Umhang aufbewahrte, lag die Vermutung nahe, dass sie zu einem der Sektenverstecke gehörten. Trotzdem hatten sie die Akademie ausschließen wollen.

»Vielleicht gehörten die Schlüssel zum Versteck der Ritualkinder, das während der Nebeltage abgefackelt ist.« Evan spielte mit den Schlüsseln herum. »Oder sie gehören zu dem Versteck, in dem Carlton sich mit den Dreizehn trifft – falls das nicht derselbe Ort war. Sie werden sich ja kaum in der Akademie getroffen haben. Und zu Hause bei einem der anderen Sektenmitglieder ist auch eher unwahrscheinlich, weil es zu riskant wäre.«

»Dann bringen sie uns erst was, wenn Carlton wieder ein Treffen einberuft, aber das wird sicher noch dauern.«

»Yep«, ächzte Evan und hielt den Schlüsselbund erneut in die Kamera. »Soll ich euch den dann zurückschicken?«

Jack schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Jamal hat mehrere Kopien angefertigt.«

»Okay. Wie sehen dann meine weiteren Aufgaben aus? Ich weiß, ich soll ein Auge auf die Normalos in der Akademie haben, aber die wirken alle ziemlich zufrieden und die neuen Lehrkräfte, die deine Mum besorgt hat, sind echt klasse. Die Betreuerinnen aus dem Shelter übrigens auch. Die haben zwar keine Ahnung von Carlton und seinen Machenschaften, aber in dem ganzen Pädagogikkram sind sie ziemlich gut. Sie haben sich zwar vor allem um ihre Shelterkids gekümmert und dass die sich gut in der Akademie einleben, aber sie sehen auch nach den ehemaligen Streetkids und haben sich in einer der Mittagspausen in der Mensa zu den Totenbändigern an die Tische gesetzt und einen Fragebogen verteilt, auf dem jeder Wünsche für Freizeitaktivitäten eintragen kann. Anscheinend wollen sie irgendein Programm auf die Beine stellen, damit besonders den internen Kids während der dunklen Jahreszeit nicht die Decke auf den Kopf fällt. Vor allem, wenn noch weitere Nebellockdowns drohen. Die Aktivitäten sind dann sowohl für Normalos als auch für Totenbändiger und da es bisher anscheinend noch nie jemanden an der Akademie gab, der Freizeitaktionen organisiert hat, kommt das Ganze ziemlich gut an. Natürlich werde ich weiter ein Auge auf die Normalos haben – und auf Totenbändiger wie Asha und Leroy, die nach außen hin zwar meist superfreundlich tun, hintenrum aber dann doch ätzende Sprüche reißen. Das sind allerdings wirklich nur dämliche Sprüche. Sie werden nicht handgreiflich oder so. Aber wenn ihre Väter zu den Dreizehn gehören, werden sie den beiden auch sicher eingeschärft haben, sich unauffällig zu verhalten.« Evan hob die Schultern. »Läuft also alles ganz gut an der Akademie. Deshalb kann ich gerne noch irgendwas anderes übernehmen. Braucht ihr noch Hilfe beim Überprüfen der Häuser? Ich glaube kaum, dass Carlton mich beschatten lässt. Abends könnte ich daher sicher helfen.«

Bedauernd schüttelte Jack den Kopf. »Ich kann verstehen, dass es für dich frustrierend ist, nicht mehr tun zu können, aber es wäre zu riskant, wenn wir uns jetzt schon wieder treffen.«

Evan seufzte, weil er keine andere Antwort erwartet hatte. Und im Prinzip stimmte es ja auch. Er durfte nicht verspielen, dass Carlton ihm glaubte, er hätte sich von den Hunts abgewendet. 

Ihm war auch klar, dass Carlton sich nach dem Schlag gegen ihn erst mal unauffällig verhalten würde, um sich neu zu organisieren und dann zurückzuschlagen. Solange musste Evan eben warten und auf Zack sein, um die ersten Anzeichen zu bemerken, sobald Carlton mit seiner Vergeltung loslegte. 

Das Problem war nur, dass man dafür Geduld brauchte und mit der war Evan leider nicht gesegnet.

»Ja, ich weiß«, sagte er trotzdem resignierend. »Dann halte ich einfach bloß weiter Augen und Ohren offen.«

»Und genießt ausgezeichnetes Training«, versuchte Jack ihn aufzuheitern. »Selbst wenn Carlton im Moment keine Zeit für dich hat, klingt auch das, was du mit Ruben durchziehst, ziemlich cool. Ich bin echt gespannt, wie gut du geworden bist, wenn wir irgendwann wieder gemeinsam Geister jagen gehen.«

Evan mühte sich ein Lächeln ab. 

Einerseits freute er sich darauf, den anderen in hoffentlich nicht allzu ferner Zukunft zeigen zu können, was er sich antrainiert hatte. Andererseits ertappte er sich in den letzten Tagen aber auch immer wieder dabei, dass er sich mit Jack ein ganz normales Treffen wünschen würde. 

Einfach zusammen abhängen. 

Live, nicht über Video, und ohne dass sie über Carlton oder die Akademie reden mussten. 

Sie könnten ins Kino gehen, Pizza essen oder durch die Spielhöllen der Amusement Arkaden streifen – und dabei wäre völlig egal, ob sie Normal oder Totenbändiger waren oder wie gut Evan im Training geworden war. Sie wären einfach nur Evan und Jack.

»Hey, bist du gerade auf einer Astralreise?«, holte Jacks Stimme ihn zurück ins Hier und Jetzt. »Ich rede mit dir.«

»Sorry.« Wieder rang Evan sich ein Lächeln ab. »Ja, ich freu mich auch schon darauf, euch irgendwann zu zeigen, was ich in der Akademie alles gelernt hab.«

»Wow.« Jack hob eine Augenbraue. »Ich hoffe, die Astralreise hat sich gelohnt, denn das Thema war schon gefühlt vor drei Minuten durch.« 

Sein lausbubenhaftes Grinsen ließ irgendwas in Evans Innerem mal wieder kribbeln. 

»Ich wollte eigentlich wissen, ob wir noch ein bisschen online zocken wollen.« Jack winkte mit einem Controller vor der Kamera. »Es gibt eine neue Erweiterung zu House of Nightmares. Wie wäre es? Hast du Lust?«

Jetzt lächelte Evan richtig. »Auf jeden Fall.«
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17:24 Uhr

Curnow’s Bay

 

Die Sonne war hinter den Steilklippen im Westen versunken und vom Meer wehte kalter Wind in die Bucht. Fröstelnd zog Cam die Kapuze seines Hoodies über, den er unter seinem Anorak trug, und schlug den Kragen der Jacke hoch. Er sah sich kurz um, doch der Strand lag noch genauso still und einsam da wie vor zwei Minuten, als er zuletzt die Lage gepeilt hatte. Er ließ sich wieder hinter den Felsen sinken, wo er mit Jules Schutz vor dem Wind gesucht hatte. Ella und Jaz kauerten hinter einem weiteren Felsen ein Stück links von ihnen, Matt, Gabriel und Connor ein paar Meter weiter rechts. 

Wie Angove gesagt hatte, war die Bucht von Curnow’s Bay deutlich größer als der kleine Strandabschnitt, der zum Cosy Cottage gehörte. Doch nicht nur das. Er war auch deutlich felsiger. Die Bucht war eingefasst von hohen zerklüfteten Klippen, die so wirkten, als wäre irgendwann in grauer Vorzeit mal ein Riese hier gewesen, der aus den rauen Felswänden willkürlich ein paar Handvoll Steine herausgebrochen hatte, um sie anschließend über den Strand zu verstreuen. Dadurch wirkte die Bucht deutlich wilder und rauer als die am Cottage und man konnte sich gut vorstellen, wie gefährlich es für Schiffe sein konnte, um die Klippen herum zu manövrieren, wenn solche Felsen nicht nur auf dem Strand verteilt lagen, sondern auch unter Wasser. Trotzdem hatte die Bucht einen ganz eigenen Charme und Cam konnte gut verstehen, warum die Bewohner von Penaloe’s Cove und den übrigen Gemeinden sich wünschten, dass es hier wieder sicher wurde. Mit der rauen Schönheit von Curnow’s Bay konnte man bestimmt viele Touristen anlocken. 

»Immer noch nichts?«, fragte Jules, als Cam sich neben ihm niederließ.

»Nein«, seufzte er. »Es ist fast halb sechs und schon ziemlich düster. So langsam könnten die Biester sich mal blicken lassen. Wir haben nur noch drei Stunden, um die Höhlen abzusuchen, und wir wissen nicht, wie groß das Tunnelsystem ist.«

Die Flut würde um kurz nach neun ihren Höchststand erreichen. Angove hatte ihnen allerdings eindringlich nahegelegt, die Grotte schon eine halbe Stunde vorher zu verlassen. Der Gemeindevorsteher konnte ihnen zwar nicht genau sagen, wie hoch das Wasser in den Tunneln steigen würde, aber der Vollmond stand kurz bevor und zu diesen Zeiten war der Tidenhub besonders hoch.

»Falls wir heute nicht alle Geister erwischen, haben wir morgen ja noch eine zweite Chance.« Jules rieb sich über die Arme. »Was nicht heißt, dass ich mir nicht auch wünschen würde, dass es jetzt bald losgeht. Es wird echt kühl.«

Nach allem, was Angove ihnen am Vormittag berichtet hatte, hatten sie beschlossen, sich bei Einbruch der Dämmerung am Strand auf die Lauer zu legen und so viele Geister wie möglich vor der Grotte zu erledigen, da das Kämpfen im Freien bedeutend einfacher war als in engen Tunneln. Trotzdem würden sie darum aber vermutlich nicht umhinkommen. Bei achtzehn so alten, mächtigen und daher cleveren Geistern war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sich einige von ihnen zurück in die Höhlen flüchten würden. Cam wollte zwar versuchen, möglichst viele mit seiner Zwillingsenergie zu berühren, um sie wie im St James’s Park einzufrieren und willenlos zu machen, wusste aber nicht, ob das auch bei Repeatern funktionieren würde. Besonders, wenn sie so alt und stark waren, dass sie allem Anschein nach die typischen Verhaltensweisen der Vertreter ihrer Gattung abgelegt hatten. Für den Fall, dass es nicht klappte, stand der Rest ihres Einsatztrupps mit Auraglues und Silberboxen bereit. Da Cam auch während ihrer Auszeit mit dem Zwilling hatte trainieren wollen, hatten Gabriel, Sky, Connor und Matt ihre Ausrüstung mitgenommen, was sich für den Einsatz in den Strandräuberhöhlen jetzt als echter Segen erwies.

Wieder fröstelte Cam. Gefühlt pfiff der Wind von Minute zu Minute kälter und stärker über den Strand und die Wellen brandeten tosend gegen die Felsen, die jenseits des Sandstrands eine Art steinernes Flussbett bildeten, das in die Grotte führte. Nur bei Ebbe konnte man auch über den Strand hineingelangen. Wenn man über eine kleine Felsgruppe kletterte, gelangte man auf einen knapp anderthalb Meter breiten Sims, der neben dem Zufluss dicht an der Felswand entlang in die Grotte führte. Schilder am Strand warnten allerdings eindringlich davor, diese zu betreten. Nicht nur wegen der Geister, die in der Dunkelheit der Höhle lauerten, sondern auch, weil die Grotte an sich gefährlich war. Nichtsdestotrotz hatten sich Cam und die anderen bereits am Nachmittag hineingewagt. Da die Grotte den einzigen Zugang zum Höhlensystem bot, in dem die Geisterjagd stattfinden würden, hatten sie sich den Ort einmal bei Tageslicht ansehen wollen, bevor sie sich am Abend mit Taschenlampen dort zurechtfinden mussten. 

Der Anblick hatte nicht nur Cam überwältigt. Die Grotte war so groß, dass ihre Villa in London bequem darin Platz gefunden hätte. Zur Meeresseite hin gab es einen gut zehn Meter breiten Riss in der Felswand, der sich bis hinauf in die Spitze der gut achtzig Meter hohen Klippen zog, nach oben allerdings deutlich schmaler wurde. Vom Eingang aus bis etwa zur Hälfte der Höhle zog sich der Riss auch durch die Decke und warf Tageslicht hinunter in die Grotte. Hier strömte das Meerwasser in einen See, der fast die komplette Grotte ausfüllte. Es wirkte beinahe so, als hätte das Wasser die Klippe von innen in Jahrtausende langer Abfolge von Ebbe und Flut langsam aber stetig ausgehöhlt. Etliche spitze Felsen ragten aus dem unruhigen Wasser. Andere lagen knapp unter der Oberfläche verborgen und es war schwer zu sagen, ob sie zum Grund der Klippe gehörten oder im Laufe der Zeit Teile der Decke eingebrochen und in die Grotte hinabgestürzt waren. 

Angove hatte ihnen berichtet, dass in den Gemeindeaufzeichnungen aus der Zeit von Curnow und seiner Crew geschrieben stand, dass die Wreckers ihre geplünderten Waren mit kleinen Ruderbooten von den Wracks in die Grotte gebracht hatten. Was bedeutete, dass die Männer äußerst geschickte Ruderer gewesen sein mussten und die Grotte verdammt gut gekannt hatten, denn selbst als Laie ohne jegliche Kenntnisse von Rudern und Navigieren, konnte man sehen, wie heimtückisch der See war. 

Besonders wegen des Soglochs, das sich in seiner Mitte befand. 

Cam fand die Vorstellung mehr als gruselig, dass ein See ein Loch hatte, durch das unterirdische Strömungen das Wasser heraussaugten. Angove hatte ihnen jedoch erklärt, dass solch ein Phänomen gar nicht so selten vorkam. An der kornischen Küste waren viele Klippen nicht nur an Land, sondern auch unter dem Wasserspiegel zerklüftet und mit Höhlen durchzogen. Zum Teil waren diese natürlichen Ursprungs, andere waren aber auch menschengemacht, da man zur Förderung verschiedener Erze Stollen oft Kilometer weit hinaus unter den Meeresgrund gegraben hatte. Etliche dieser Stollen waren im Laufe der Zeit eingebrochen, hatten die Küste unterspült und Meeresströmungen sowie die Gezeiten ließen dabei immer wieder Soglöcher entstehen. Das in Curnows Grotte konnte man sogar sehen, weil der See je nach Tidenstand nur etwa vier bis fünf Meter tief war. Zumindest, wenn man den Aussagen der alten Aufzeichnungen trauen wollte. Wie groß der Durchmesser des Soglochs war, wusste dagegen niemand. In den alten Gemeindebüchern hieß es allerdings, dass nur sehr erfahrene Ruderführer um den Strudel herumnavigieren konnten. Geriet man hinein, brachte die Strömung das Boot zum Kentern und sog alles mit sich in die Tiefe. Nichts und niemand, der in das Loch hineingeraten war, war je wieder aufgetaucht.

Als Cam den Wirbel an der Wasseroberfläche gesehen hatte, war ihm ein eisiger Schauer über den Rücken gelaufen. Manchmal war der Strudel kaum auszumachen und das Wasser schwappte nur wie überall auf dem See durch das hereinströmende Meerwasser unruhig um Felsen und Uferkante. Dann war das Wasser in der Mitte des Sees jedoch plötzlich ohne ersichtlichen Grund oder irgendeine Vorwarnung abgesackt und hatten einen Trichter gebildet, ähnlich wie der, der entstand, wenn man in der Badewanne den Stöpsel zog. Der Trichter im See hatte allerdings einen Durchmesser von über drei Metern. Eine knappe Minute lang zog er das Wasser aus der Grotte schäumend in die Tiefe, dann kollabierte der Strudel. Die Wasseroberfläche wurde wieder trügerisch eben, bis sich der Trichter nach vier bis fünf Minuten erneut bildete. Connor hatte die Zeiten gestoppt, weil er von dem Phänomen völlig fasziniert gewesen war. Manchmal fragte Cam sich, ob es auch irgendetwas gab, das ihr Nerd nicht spannend und untersuchenswert fand. 

Connors Faszination bezüglich des Soglochs hatte sich allerdings sofort erledigt, als Sky plötzlich ziemlich rasch die Höhle hatte verlassen müssen. Der modrige Geruch der Algen, die die Ebbe auf dem Ufersims freigelegt hatte, vertrugen sich offenbar nicht mit ihrer Schwangerschaft. Sie war aus der Höhle geeilt und hatte sich heftig übergeben müssen. Selbst an der frischen Luft hatte die Übelkeit jedoch kaum nachgelassen und als sie alle zusammen zum Cottage zurückgekehrt waren, war Sky mit einem Kräutertee, den Granny ihr gekocht hatte, für eine Weile ins Bett verschwunden. Nach ein bisschen Ruhe hatte sich die Übelkeit schließlich wieder gelegt, doch weil allein der Gedanke an den Geruch in der Höhle ihr wieder ein flaues Gefühl im Magen verursacht hatte, war sie zähneknirschend im Cottage geblieben, als die anderen sich zu ihrem Abenteuer aufgemacht hatten.

»Hey, es geht los!«, drang Gabriels Stimme plötzlich leise von rechts zu ihnen.

Sofort sprangen Cam und Jules auf und lugten vorsichtig über den brusthohen Felsen, hinter dem sie kauerten. In der zunehmenden Dunkelheit waren die Silhouetten der anderen hinter den Felsen rechts und links neben ihnen kaum noch auszumachen.

Das gräuliche Leuchten, das aus dem Eingang der Höhle fiel und immer heller wurde, war dafür umso besser zu erkennen.

Geisterschimmer.
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Es gilt weiter, was wir abgesprochen haben«, raunte Gabriel den Kids zu. »Haltet euch versteckt. Wir hoffen auf alle achtzehn Geister.«

Die vier signalisierten, dass sie verstanden hatten.

Connor, Gabriel und Matt hielten ihre Auraglues bereit, um einzugreifen, falls der Zwillingsnebel bei den Repeatern keine Wirkung zeigen sollte und der Geminus sie nicht einfrieren konnte. Connor wollte außerdem unbedingt ein paar der Geister mit nach London nehmen und im Tower abgeben. Fast dreihundert Jahre alte Repeater waren Kreaturen, die man dort sicher nicht oft untersuchen konnte. 

Ella und Jaz sollten sich gemeinsam eins der Biester mit Silberenergie schnappen. Beide hatten bei Cams Rettung aus dem Tumbleweed Park schon einmal gegen Repeater gekämpft. Die im Park hatten eine Stärke von sieben bis acht gehabt, waren allerdings auch bloß rund siebzig Jahre alt gewesen. Wie stark und clever Curnows Crew sein mochte, würde sich zeigen müssen. 

»Denk dran, du bist nur Deko!«, hatte Gabriel Jules noch einmal eingeschärft, als sie an der Mündung zu Curnow’s Bay aus den Wagen gestiegen waren. Ihr Dad hatte Jules aktives Kämpfen noch für die nächsten zwei Wochen untersagt, aber sowohl er als auch ihre Mum hatten ihr Okay gegeben, dass Jules passiv bei der Aktion dabeisein durfte. Die Strandräuberhöhlen nicht mit erkunden zu dürfen, wäre definitiv zu grausam gewesen.

Der Geisterschimmer, der aus der Höhle hinaus auf Strand und Meer fiel, wurde immer heller und plötzlich fegten zwei Gestalten aus dem Riss in der Felswand. Sie schwebten gute sechs bis sieben Meter über der Wasseroberfläche und bogen sofort Richtung Strand. Sobald sie sich über Felsen und Sand befanden, sanken sie herab, bis sie nur noch einen knappen Meter über dem Boden schwebten.

»Wow, die können aber verdammt hoch schweben«, merkte Ella stirnrunzelnd an.

Ohne Nebel schafften es Geister normalerweise maximal zwei Meter über den Grund.

»Liegt bestimmt am Salzwasser«, mutmaßte Jaz. »Das Zeug mögen sie nicht, deshalb sind sie vermutlich ziemlich motiviert, davon möglichst großen Abstand zu halten.«

Auch Connor war die ungewöhnliche Fähigkeit der beiden Kreaturen nicht entgangen. »Wir sollten wirklich zusehen, dass wir so viele Biester wie möglich heute erledigen«, murmelte er zu Matt und Gabriel. »Wenn alle von ihnen im Stande sind, so hoch zu schweben, bringt es den Einwohnern von Penaloe’s Cove nicht viel, wenn sie nur ihre Erdgeschossfenster mit Eisenläden sichern.«

»Sollten wir heute nicht alle erwischen, schnappen wir uns die übrigen morgen«, gab Gabriel zurück. »Und zwar noch bevor sie das Dorf erreichen.«

»Ja, sehe ich genauso«, stimmte Matt ihm zu. »Aber hoffen wir mal, dass wir den Job schon heute erledigen können. Da scheinen auf jeden Fall noch mehr zu kommen.«

Es flimmerte erneut aus dem Höhleneingang und drei weitere Geister kamen heraus. Knapp hinter ihnen folgte ein vierter und dann noch ein fünfter. Auch sie schwebten ungewöhnlich hoch über dem Wasser, bogen zügig auf den Strand und sanken dann auf normale Geisterschwebehöhe herab. Die beiden Repeater, die als Erste an den Strand gekommen waren, wandten sich zu ihren nachfolgenden Artgenossen um.

»Oh Mann«, keuchte Jules. »Seht ihr das? Die sehen aus wie aus alten Piratenfilmen.«

Wie alle Geister von Selbstmördern bildeten auch diese Repeater die Körper der Menschen nach, aus denen sie einst entsprungen waren. Die sieben, die bisher aufgetaucht waren, waren schaurige Gestalten in alten Wollhosen, Leinenhemden und hohen Stiefeln. Manche hatten ihr strähniges Haar im Nacken zusammengebunden, andere trugen es offen oder unter einem Kopftuch. Jeder von ihnen hatte einen Gürtel um seine Hüften, in dem ein Messer oder ein Dolch steckte. Manchmal auch beides. Ihre Körper bestanden aus weißgrauem Geisternebel, sie wirkten aber erstaunlich solide und kaum durchscheinend. Aus der Entfernung war es nicht leicht zu erkennen, doch ihre Augen schienen silbrig zu funkeln. Außerdem sah man, was sie sich angetan hatten, um sich das Leben zu nehmen. Einige von ihnen hatten breite Schnitte quer über ihren Kehlen und die Wunden funkelten genauso silbrig wie die Augen. Bei anderen Geistern lag das leuchtende Funkeln auf der Brust, dort wo ihre Menschen sich Messer oder Dolch ins Herz gerammt hatten.

»Creepy.« Ella schauderte.

Weitere Geister erschienen, gesellten sich zu den anderen und wurden von der Gruppe in Empfang genommen.

Gabriel betrachtete das Schauspiel argwöhnisch. »Geht es nur mir so oder sieht es tatsächlich so aus, als ob die aufeinander warten und sich zu einem Rudel zusammenschließen?«

Normalerweise waren Geister Einzelgänger. Vermutlich, weil sie Beute nicht gern teilten und alle Lebensenergie für sich haben wollten. Repeater verhielten sich dagegen anders. Die im Tumbleweed Park hatten sich bei einem Massenselbstmord vergiftet und deshalb entsprechend als Gruppe ihren Todesakt wieder und wieder durchlaufen. Auch die Männer aus Curnows Crew hatten sich in einem gemeinsamen Akt das Leben genommen und ihn fast drei Jahrhunderte lang wiederholt. Das schien sie als Gruppe zusammengeschweißt zu haben und was immer sie heute Abend noch vorhatten, anscheinend warteten sie, bis sie komplett waren.

Connor nickte ernst. »Ein Geisterrudel – keine schöne Vorstellung. Vor allem, wenn die Biester so clever sind, dass sie sich womöglich gegen uns verbünden können.«

Auch Matt ließ die unheimliche Meute nicht aus den Augen. »Wenn es insgesamt tatsächlich achtzehn sind, fehlen noch vier. Sollen wir auf die wirklich noch warten? Klar wollen wir heute schon viele erledigen, aber wir wissen noch nicht, wie stark die Viecher sind und Eigenschutz geht vor.«

Gabriel nickte zustimmend. »Nutzen wir, dass sich gerade alle noch Richtung Grotte orientieren.« Er wandte sich zum Felsen neben ihnen. »Cam, schick deinen Zwilling los.«

»Okay.« 

Cam fühlte kurz in sich hinein und nur einen Sekundenbruchteil später erschien die rote Nebelkugel in seiner Hand.

Hi. Wir sind jetzt an dem Ort mit den Repeatern, von dem ich dir vorhin erzählt hab.

Bevor sie nach Curnow’s Bay aufgebrochen waren, hatten sie bei Sonnenuntergang hinter ihrem Cottage ein paar der Silberboxen geöffnet und die Geister freigelassen, die sie fürs Training mitgenommen hatten. Erst zwei gleichzeitig, dann drei, dann vier. Cam hatte den Geminus aufgefordert, jeweils so schnell wie möglich alle Geister einzufrieren und sie danach zu vernichten. Er hatte versucht, es ihm als Training begreiflich zu machen, bei dem Cam herausfinden wollte, was der Zwilling konnte und wo seine Grenzen lagen. Das hatte der Geminus recht schnell begriffen, sich begeistert auf jede neue Aufgabe gestürzt und alle mit Bravour gemeistert. Dass Cam ihn allerdings nach kaum zehn Minuten schon wieder zurückgerufen hatte, hatte ihm dagegen nicht gepasst. Erst als Cam ihm von ihrem Vorhaben in Curnow’s Bay erzählt und damit weitere Action versprochen hatte, hatte das den Geminus zufriedener gestimmt.

Jetzt spürte Cam Vorfreude und Tatendrang in der seltsamen Macht, die er in seiner Hand hielt.

Hier sind eine Menge Geister, geh und friere so viele wie möglich ein. Dann warte. Wir müssen sie zählen, bevor du sie vernichtest.

Die quirlige Unruhe im Zwilling wurde stärker, Cam glaubte aber auch, so was wie Zustimmung zu spüren.

Okay, dann los!

Cam hob die Hand in Richtung der Repeater. Sofort verwandelte die rote Kugel sich in einen pulsierenden Nebelstrang und schoss auf die Geister zu. Im Flug verästelte er sich zu weiteren Fäden, die sich fast zeitgleich in die fünf Repeater bohrten, die ihnen am nächsten waren. Sofort verharrten die Getroffenen reglos in der Luft. Als wären sie durch eine unsichtbare Kraft miteinander verbunden, schrien die anderen Geister gepeinigt auf, ganz so, als hätten sie den Angriff des Zwillings selbst gespürt. Aufgescheucht stoben sie auseinander und ihre Schreie wandelten sich in zorniges Kreischen, als sie die glühend roten Stränge sahen, die ihre Artgenossen ausgeschaltet hatten. Sie peitschten mit Geisterfäden danach, doch darauf schien der Zwilling nur gewartet zu haben. Er ließ seine Gefangenen los, bohrte sich stattdessen in fünf seiner Angreifer und schlängelte dann noch einen weiteren Strang in einen sechsten. Wieder erstarrten die Getroffenen und die verbliebenen drei Repeater kreischten erneut wie unter Schmerzen auf. Auch aus der Höhle drang Geschrei. Die drei Geister am Strand stoben in die Luft und schienen clever genug, um die Zwillingsstränge kein weiteres Mal anzugreifen. Sie hatten außerdem verstanden, dass es offensichtlich eine Quelle gab, aus der das rot glühende Geflecht entsprang, das ihre Artgenossen ausschaltete, und wandten ihre Blicke zu Cam. Bevor sie sich jedoch in seine Richtung aufmachen konnten, wurden sie von Silberenergie getroffen.

Wie abgesprochen waren Ella und Jaz losgestürmt, sobald der Zwilling die ersten Geister ausgeschaltet hatte. Sie gingen hinter einem weiteren Felsen dichter am Geschehen in Deckung und schleuderten ihre Silberenergie nach dem zweiten Angriff des Zwillings in einen der Repeater, die der Geminus nicht erwischt hatte. Gabriel und Matt taten dasselbe mit den beiden anderen. Connor hielt sich mit Auraglue bereit, ließ aber den Totenbändigern den Vortritt, da alle vier wissen wollten, wie sich diese uralten Geister anfühlten.

»Alles gut bei dir?«, fragte Jules, als er mit Cam jetzt ebenfalls in Richtung der Repeater lief.

Wie immer, wenn Cam den Zwilling händelte, war er hochkonzentriert.

»Wenn du Energie brauchst oder ich dich sonst irgendwie unterstützen kann, dann sag es.«

Cam warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und lächelte. »Danke. Aber es ist alles gut. Der Zwilling nimmt sich Energie von den Geistern, nicht von mir. Ich halte ihn bloß fest und hoffe, er versteht, was ich von ihm will.«

»Na, bisher funktioniert das ja ziemlich prima.«

Der Zwilling ließ die sechs gefangenen Geister des zweiten Angriffs genau wie die des ersten wieder los und stieß dann drei seiner Stränge in die Geister, mit denen Ella und Jaz sowie Matt und Gabriel kämpften. Auch diese froren ein. Die einzelnen Zwillingsstränge zogen sich ein Stück zurück und vereinten sich wieder zu einem Strang.

Gut gemacht!, lobte Cam in Gedanken. Das war perfekt!

Der Strang glühte kurz auf und Cam spürte Stolz und Freude, aber auch zappelige Gier. Die Repeater schienen für den Geminus etwas sehr Besonderes zu sein. Ein Leckerbissen – und er konnte es kaum abwarten, sich darauf zu stürzen.

Was sie zu etwas Neuem führte, das Cam seinem Zwilling jetzt beibringen musste. Zum ersten Mal durfte er die Geister, die er für Cam gefangen hatte, nicht für sich haben. Bisher hatte Cam dem Geminus das Training damit schmackhaft gemacht, dass es ein Spiel war, bei dem er und die anderen herausfinden wollten, was der Zwilling alles konnte. Als Belohnung hatte er danach die Geister vernichten dürfen, da sie eine Art Nahrung für ihn zu sein schienen, die ihn stärker und agiler machte. Von den Repeatern durfte er jetzt aber nicht alle haben, weil Connor ein paar Exemplare zu Forschungszwecken mitnehmen wollte.

»Alles okay?« Gabriel hatte seine Silberenergie zurückgerufen, sobald der Geminus seinen Geist ausgeschaltet hatte, und musterte jetzt Cam. »Der Zwilling war genial. Außer den Geistern, die noch in der Höhle waren, haben wir alle erwischt.«

Wieder spürte Cam Stolz und Freude in dem Kribbeln, das der Zwilling ihm durch den Strang in seine Hand schickte. Er musste lächeln. »Er freut sich über dein Lob und die Aktion hat ihm Spaß gemacht. Er liebt die Action.«

»Und wie fühlst du dich?«, hakte Gabriel nach und musterte Cam noch immer prüfend.

»Mir geht es gut«, versicherte der. »Ich fand die Sache auch ziemlich cool.« 

Fasziniert betrachtete er die erstarrten Repeater. Je näher man den Biestern kam, desto kälter wurde es. Der Atem kondensierte und die Todeskälte, die die Geister absonderten, überzogen Sand und Felsen mit Frostkristallen, die im Mondlicht glitzerten. Jetzt – aus der Nähe – waren noch mehr Details an den Gestalten zu erkennen. Es war unheimlich, wie genau die Repeater ihr damaliges Aussehen nachbildeten. Man erkannte sogar Falten und Risse in ihren Kleidern, einzelne Haarsträhnen und hier und da Narben auf Gesichtern und Händen. Das Gruseligste waren allerdings eindeutig die silbern leuchtenden Wunden an ihren Hälsen oder über ihren Herzen. Und ihre Augen. Die schienen mit einem inneren Feuer zu glühen und jeder einzelne Repeater funkelte die Gruppe der Menschen, die ihnen die Bewegungsfreiheit geraubt hatte, wutentbrannt und voller Hass an.

Cam fragte sich, ob einer dieser wilden Kerle wohl Curnow war. Hatte er seine Geistercrew angeführt, als die Ersten aus der Höhle gekommen waren? Oder war er noch in der Grotte, weil er seine Männer vorausgeschickt hatte? 

Ungeduld durchzuckte ihn, doch Cam wusste, dass es nicht seine eigene war. Er atmete tief durch, trat ein paar Schritte zurück und zog den Zwillingsstrang mit sich, bis dieser sich äußerst widerstrebend wieder zu einer Kugel in seiner Hand formte.

»Ich versuche dem Geminus dann jetzt mal das Konzept von Teilen klarzumachen«, meinte er zu den anderen, damit sich keiner wunderte, wenn er gleich in seiner eigenen Welt war. Es war besser, das vorher zu klären. Gabriel reagierte ziemlich allergisch darauf, wenn Cam in Phasen, in denen er sich voll und ganz auf die Kommunikation mit seinem Zwilling konzentrierte, auf Ansprache nicht antwortete.

Gabriel nickte ihm zu. »Okay.«

Während die anderen weiter beeindruckt die Repeater der alten Strandräuber betrachteten, kehrte Cam in sich.

Also. Ich weiß, du brennst darauf, dir all die leckeren Geister zu schnappen. Und das hast du dir auch verdient. Aber ein paar davon hätten wir diesmal auch gerne für uns. Das nennt man teilen. Verstehst du das? Es sind sehr viele Geister. Ein paar gehören dir und ein paar sperren wir in die Boxen, die du von vorhin am Cottage kennst. Diese Geister hier sind nämlich ziemlich speziell, deshalb wollen wir ein paar davon mitnehmen und genauer untersuchen lassen. Die anderen sind für dich.

Einen Moment lang fühlte Cam nichts und es schien, als würde der Zwilling über seine Worte nachdenken. Dann schoss die Kugel aus Cams Hand und er krallte sich gedanklich rasch in sie, um den Geminus über den Strang bei sich zu behalten.

»Was hast du vor?«, fragte er laut und alle wandten sich alarmiert zu ihm um.

»Alles in Ordnung?« Jules war nicht von Cams Seite gewichen, hatte von dessen Zwiegespräch aber nichts mitbekommen. 

»Ich hoffe«, antwortete Cam unsicher, während sich der Zwillingsstrang zu den Repeatern schlängelte.

»Will er nicht teilen?« Gabriel fasste Ella und Jaz an den Armen und zog sie einige Schritte von den Geistern fort, als der Geminus sich den Biestern näherte.

»Ich – weiß nicht«, antwortete Cam zögernd. »Er schickt mir gerade keinerlei Emotionen.«

Einen knappen Meter vor den ersten beiden Repeatern hielt der Zwilling an und schlängelte zuckend vor den beiden Geistern hin und her. Dann stieg er höher, schwebte mit ähnlich zuckenden Bewegungen einmal über die komplette Truppe und kehrte schließlich zu Cam zurück. Der betrachtete den Zwilling ratlos, als dieser sich wieder zu der roten Nebelkugel zusammenzog und über seiner Handfläche verweilte.

»Was hast du gemacht?«, fragte Cam und plötzlich war da ein Gefühl von Genugtuung und Zufriedenheit, das er nicht einordnen konnte.

»Oh Mann, was zum Henker tun die?!« Erschrocken grub Ella ihre Hände in Jaz und Gabriel und stolperte noch weiter von den Repeatern fort, als die sich plötzlich zu bewegen begannen.

Alle riefen ihre Silberenergie und Connor richtete zwei Auraglues auf die Geisterschar, doch Cam hielt seine Leute zurück.

»Nein, nicht! Sie stehen unter dem Befehl des Zwillings! Er sagt ihnen, was sie tun sollen, und es ist nichts, was uns schadet.« Cam hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er spürte, dass es stimmte, weil fröhliche Zustimmung sein Inneres erfüllte.

Die Repeater bewegten sich weiter, schwebten nach rechts oder links, bis sich aus der großen Gruppe zwei kleine mit je sieben Geistern gebildet hatten. Dann verharrten die Biester wieder reglos in der Luft.

Matt lachte auf. »Er hat die Truppe geteilt!« Ungläubig fuhr er sich durch die Haare und sah zu Cam. »Das ist mega schräg und gleichzeitig absolut genial!«

Auch Connor war beeindruckt. »Ich schätze, damit ist klar, dass der Zwilling das Konzept verstanden hat und bereit ist, die Geister mit uns zu teilen?« Auf Bestätigung hoffend, blickte auch er zu Cam.

Der nickte und schickte dem Zwilling ein Danke. Die Kugel in seiner Hand glühte kurz heller, dann verwandelte sie sich wieder in den Strang. Cam ließ ihn ziehen. Der Zwilling schoss auf den ersten Repeater der linken Gruppe zu, teilte sich vor ihm und ließ das rote Geflecht entstehen, das entfernt an zwei riesige Hände erinnerte. Mit ihnen umschloss er den Geist und komprimierte ihn.

»Okay, damit gehört uns wohl die andere Truppe«, befand Gabriel.

Während Cam den Zwilling sich einen Geist nach dem anderen einverleiben ließ, indem er sie so stark komprimierte, bis nichts mehr von ihnen übrig blieb, verpassten Connor, Matt und Jaz den Repeatern in der anderen Gtuppe je eine Dosis Auraglue, damit Ella und Gabriel sie in Silberboxen einsaugen lassen konnten.

»Hoffentlich killen Auraglue und Silber sie nicht«, meinte Ella, als sie die letzte Box zuschnappen ließ. 

»Das glaube ich nicht.« Matt reichte Connor zwei Boxen, damit er sie in einen ihrer Rucksäcke packen konnte. »Wir haben ihnen ja bloß einen Schuss verpasst und die Biester waren verdammt stark. Die halten den Transport in der Box sicher aus.«

Einige Meter entfernt vernichtete der Zwilling gerade den letzten Geist und kehrte dann mit strahlendem Leuchten zu Cam zurück.

»Das war absolut cool«, grinste Jules. Gern hätte er Cams Hand genommen und noch viel lieber hätte er ihn geküsst, aber er hielt sich zurück. Wenn Cam mit dem Zwilling agierte, hatte er mit genug Gefühlen und Empfindungen zu tun, da wollte Jules ihm nicht noch zusätzlich welche aufbürden. Umso mehr freute er sich, dass Cam jetzt von sich aus seine Hand nahm und sie kurz drückte.

»Finde ich auch«, grinste er zurück.

Gabriel trat zu ihnen. »Immer noch alles gut bei dir?« Er musterte Cam mit seinem Großer-Bruder-Check-up-Blick.

Cam schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, immer noch alles gut. Ich merke vom Geistervernichten gar nichts. Und der Zwilling fühlt sich so stark und energiegeladen an wie noch nie. Die Repeater sind ein riesiger Kräfteboost für ihn gewesen und er platzt vor Tatendrang.«

Gabriel sah zu der hell pulsierenden Kugel in Cams Hand. »Behält er die Stärke denn bei? Oder ebbt sie nach einer gewissen Zeit wieder ab?«

»Beides, würde ich sagen. Als ich ihn heute zum ersten Mal gerufen habe, fühlte er sich stärker an als beim allerersten Training, aber nicht mehr so stark wie nach dem letzten Training, als er Geister verschlungen hatte. Er behält also anscheinend nur einen Teil der Stärke. Allerdings glaube ich, dass er von diesen mächtigen Repeatern einiges dauerhaft behalten wird. Ich kann nicht sagen, warum, aber es fühlt sich so an. Außerdem ist er ziemlich happy – wegen der ganzen Action, wegen der starken Geister, die er verschlingen durfte, und weil er sich so gut fühlt. Er lässt mich all das spüren, deshalb fühle ich mich auch gut. Klingt das schräg?« 

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde das ziemlich nachvollziehbar. Und es schadet sicher nicht, wenn dein Geminus jetzt so voller Energie und Tatendrang ist. Dann wird es für ihn nämlich hoffentlich kein Problem sein, gleich die vier noch fehlenden Geister in der Höhle aufzuspüren.« Er grinste. »Besonders, wenn er die nicht mehr mit uns teilen muss.«
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Habt ihr alles, was ihr braucht?« Connor blickte in die Runde.

Angove hatte ihnen für die Erkundung der Höhlen wasserdichte Taschenlampen, ein Seil und Spraydosen mit verschiedenfarbiger Sprühfarbe besorgt. Außerdem zwei Funkgeräte, weil ihre Handys vermutlich schon in der Grotte streiken würden. Je nachdem wie tief sich das Tunnelsystem unter der Küste verzweigte, würden zwar auch die Funkgeräte Schwierigkeiten bekommen, aber sie waren besser als nichts.

»Ja, wir sind so weit.« Matt trug das dünne Nylonseil in einer Schlaufe, die er durch seinen Ausrüstungsgürtel gezogen hatte. Das andere Ende hatten sie an das Schild gebunden, das eindringlich vor dem Betreten der Grotte warnte. Mit diesem Ankerpunkt konnten sie sich in den Höhlen nicht verlaufen. Außerdem stellte das Seil ihre Verbindung zu Connor dar. Laut der Geisterjäger, die sich bis zur Mündung des Tunnelsystems gewagt hatten, waren die Gänge zu eng, um dort mit Auraglue Jagd auf die Repeater zu machen, daher würde Connor am Strand bleiben und den Zugang zur Grotte bewachen. Sollten die vier Geister aus der Höhle entkommen, konnte er sie hier draußen ausschalten. Außerdem würde er den Wasserstand im Auge behalten und ihnen Bescheid geben, sobald es Zeit war, zurückzukehren.

»Gut.« Connor reichte Matt das zweite Funkgerät. Da klar war, dass Gabriel sich auf Cam und den Zwilling konzentrieren würde, übernahm Matt die Kommunikation mit Connor. »Lass uns noch mal die Signale durchgehen. Einmal ziehen bedeutet alles in Ordnung.«

Für den Fall, dass der Funk ausfiel, würde ihr Seil nicht nur als Fixpunkt dienen, der den sechs helfen sollte, sich nicht zu verirren. Sie hatten außerdem ein paar simple Zugsignale ausgemacht, um sich über das Wichtigste verständigen zu können.

»Wenn ich zweimal ziehe, heißt es, kommt raus«, fuhr Connor fort. »Wenn ihr zweimal zieht, heißt es, ich soll reinkommen, weil ihr Hilfe braucht. Dreimal ziehen bedeutet, die Flut erreicht die Grotte. Dann solltet ihr zusehen, dass ihr schleunigst rauskommt.«

Von Angove wussten sie, dass die Flut gegen 21:11 Uhr ihren Höchststand erreichen und dann auch den Sims in der Grotte überfluten würde. Inwieweit davon auch das Tunnelsystem betroffen war, hatte Angove ihnen allerdings nicht sagen können. Er hatte sie jedoch mehrfach darauf hingewiesen, dass die Flut sowohl an diesem Abend als auch am nächsten aufgrund des Vollmonds besonders hoch steigen würde. 

»Alles klar.« Matt stellte den wasserdichten Zeitmesser, den er sich ebenfalls an seinen Ausrüstungsgürtel geschnallt hatte, auf einen Timer von fünfzehn Minuten, aktivierte ihn jedoch noch nicht. Da sie nicht wussten, wie nass es in den Höhlen werden würde und sie ihre Handys dort ohnehin nicht benutzen konnten, ließen sie sie zur Sicherheit bei Connor am Strand. Damit sie aber trotzdem die Zeit im Auge behalten konnten, hatte Angove ihnen eine Uhr mit Timerfunktion besorgt. Penaloe’s Cove war zwar nur ein kleines Nest, aber es war ein Fischerdorf, sodass es für den Gemeindevorsteher kein Problem gewesen war, ihnen schnell und unkompliziert wasserdichtes Equipment zu besorgen. »Wir melden uns, wenn wir die Grotte durchquert haben und am Eingang zu den Tunneln sind. Danach alle Viertelstunde. Entweder per Funk oder per Seil.«

Connor hob den Daumen. »Einverstanden.«

Gabriel wandte sich an Cam, der mit Jules, Ella und Jaz an der Felsgruppe stand, hinter der das Wasser in die Grotte strömte. »Ich denke, du solltest ihn jetzt zurückrufen.« Er deutete auf die rote Nebelkugel, die über Cams Hand schwebte. »Du brauchst beide Hände, um sicher über die Felsen klettern zu können. Und wenn wir über diesen Sims balancieren, solltest du dich nur darauf konzentrieren. Außerdem wäre es zu riskant, falls der Zwilling womöglich plötzlich begeistert losstürmt, weil er die verbliebenen Repeater spürt, und dich dabei mitzieht und ins Straucheln bringt. Der See da drin ist verdammt gefährlich. Da sollte keiner von uns reinfallen.«

Der Sims maß an seiner breitesten Stelle ungefähr anderthalb Meter, an seiner schmalsten kaum einen halben und er war zum See hin leicht abschüssig mit einer abrupten Abbruchkante, die an den Rand eines Schwimmbeckens erinnerte. Algen und Wasserrändern an der Wand nach zu urteilen, stand dieser schmale Pfad bei Flut etwa kniehoch unter Wasser. Bei Ebbe war er mit Pfützen und glitschigen Algen bedeckt, bei denen ein Ausrutschen vorprogrammiert war, wenn man nicht aufmerksam und verdammt vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Nicht zu stürzen, war schon am Nachmittag mit einfallendem Tageslicht eine Herausforderung gewesen. Jetzt, bei Dunkelheit und mit einer Taschenlampe in der Hand, würde es noch gefährlicher werden. 

Cam schauderte.

»Alles in Ordnung?« Gabriel beäugte ihn kritisch.

Cam schnitt eine Grimasse und nickte. »Ja, alles gut. Ich hab mir gerade nur vorgestellt, wie wenig genial es wäre, in diesen unheimlichen See zu fallen.«

Jaz verdrehte die Augen und knuffte ihm gegen die Schulter. »Mann, warum stellst du dir denn solche Dinge auch vor? Denk doch einfach, dass das Ganze hier wie ein Abenteuergame ist, nur steuern wir hier halt keine Avatare durch ein geisterverseuchtes Höhlensystem, sondern dürfen das in echt machen. Das ist doch megacool!«

»Ich sag ja nicht, dass es uncool ist. Aber auf der Spielekonsole gibt es Speicherpunkte und Extraleben.« Cam nickte in Richtung Grotte. »Da drin nicht.«

»Dafür gibt es da drin aber vielleicht noch einen echten Schatz zu entdecken.«

»Nach fast dreihundert Jahren ist das eher unwahrscheinlich«, meinte Connor. »Die Springflut, die Curnow und seiner Crew zum Verhängnis geworden ist, wird in all der Zeit sicher nicht die Einzige hier an der Küste gewesen sein. Die Beute, die sie damals in den Höhlen zwischengelagert haben, ist schon längst verrottet oder weggespült worden.«

Wieder verdrehte Jaz die Augen und boxte diesmal Connor gegen die Schulter. »Niemand mag Spielverderber!«

Connor grinste bloß. »Falls du da drin aber tatsächlich irgendwas finden solltest, darfst du es ohnehin nicht behalten. Solche Schätze gelten als archäologisches Kulturdenkmal und es wird als Fundunterschlagung oder Raubgrabung geahndet, wenn du sie nicht den Behörden meldest und Fundstücke abgibst.«

»Klugscheißer mag auch keiner!«

Cam musste schmunzeln, wandte sich dann aber dem Zwilling zu. 

Du hast gehört, worüber wir geredet haben, oder?

Er fühlte Zustimmung.

Dann verstehst du, dass ich dich jetzt kurz zurückrufen muss.

Jetzt fühlte er Unmut und spürte das mittlerweile recht vertraute Ziehen in seiner Handfläche, mit dem der Geminus ihn immer wieder dazu überreden wollte, ihn loszulassen. Doch das traute Cam sich noch nicht zu. Wenn er den Zwilling aus sich herausließ, kommunizierten sie über die Emotionen, die der Geminus mit ihm teilte. Hin und wieder kam es aber auch vor, dass Cam diese mentale Verbindung nicht spürte. So wie gerade eben, als der Geminus die Repeater befehligt und in zwei Gruppen aufgeteilt hatte. Cam wusste nicht, woran das lag, aber sobald diese Verbindung fehlte, stieg Unsicherheit in ihm auf und dann brauchte er den Strang, um zu wissen, dass er den Zwilling auf diese Weise bei sich behalten konnte.

Nein, ich kann dich nicht loslassen. Damit fühle ich mich noch nicht wohl.

Wieder spürte er Unmut und das Ziehen in seiner Hand. Beides noch stärker als zuvor.

Es tut mir leid. Ich weiß, ich bin ein ziemlicher Kontrollfreak. Aber noch geht das einfach nicht. Ich ziehe dich jetzt zurück, aber nicht für lange, versprochen. Sobald wir am See vorbei und in den Tunneln sind, lass ich dich wieder raus. Dann darfst du losziehen und dir die anderen vier Geister schnappen. Und die gehören alle dir. Okay?

Er spürte etwas wie Resignation und ohne, dass er selbst etwas dafür tun musste, sickerte die rote Nebelkugel in seine Hand und verschwand.

Cam seufzte.

»War er angepisst?«, fragte Jules.

Cam hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber entnervt, weil ich ihn nicht loslasse. Da ich aber nicht weiß, wie gut ich ihn dann noch kontrollieren kann, ist es keine gute Idee, das ausgerechnet in dieser gruseligen Grotte auszuprobieren.«

»Da gebe ich dir recht. Und er darf ja gleich wieder raus.« Gabriel lehnte sich gegen den mannshohen Felsen und hielt Ella seine Hände für eine Räuberleiter hin, um ihr hinaufzuhelfen. »Jetzt lasst uns gehen. Wegen der Flut haben wir ja nicht ewig Zeit.«

Sie verabschiedeten sich von Connor und kletterten über den Felsen. Kaum dass sie auf der anderen Seite waren, klangen Wasserrauschen und das Schwappen der Wellen um einiges lauter als am Strand. Cam richtete den Strahl seiner Taschenlampe in Richtung Flussbett, in dem das Meer in die Grotte strömte. Das Wasser stand deutlich näher an ihrem Kletterfelsen als noch am Nachmittag und Cam spürte ein ungutes Kribbeln im Magen.

»Ich weiß, Großbritannien ist eine Insel, was uns alle zu Insulanern macht«, murmelte er, als er argwöhnisch das unruhige düstere Wasser beäugte. »Trotzdem mag ich das Meer nicht besonders. Gefährliche Strömungen, Gezeiten, heimtückische Soglöcher und wer weiß was noch, sind verdammt unsympathisch.«

Jules drückte kurz seine Hand. »Bloß weil du auf einer Insel lebst, heißt das ja nicht, dass du deshalb automatisch das Meer mögen musst. Und Großbritannien ist eine ziemlich große Insel. Wenn man da nicht gerade an der Küste wohnt, bekommt man gar nicht mit, dass man auf einer Insel lebt.«

Gabriel übernahm die Führung auf dem schmalen Sims, der an ihrem Kletterfelsen entlang hinein in die Grotte führte. Cam und Jules reihten sich hinter ihn und ließen ihr Taschenlampenlicht über den gezackten Riss wandern, der den Eingang bildete. Bei Tag hatte er imposant und atemberaubend gewirkt. Jetzt in der Dunkelheit war er angsteinflößend und bedrohlich und kaum dass Cam in die Grotte trat und der freie Himmel über ihm verschwand, überfiel ihn ein Gefühl von Beklemmung, das sich tonnenschwer auf seine Brust zu legen schien. 

Mühsam holte er Luft.

Scheiß Klaustrophobie.

Aber er war stärker als sie!

Er hatte die Kontrolle!

Die Enge, die er fühlte, war nur ein Hirngespinst. Diese Grotte hier war riesig. Ihre Villa hätte hier reingepasst.

Also stell dich nicht so an!

Durchatmen und weiterlaufen.

Und sieh es wie Jaz. Das hier ist ein cooles Abenteuer. Auf den Spuren von alten Strandräubern. Außerdem helfen wir damit den Leuten von Penaloe’s Cove, es ist fantastisches Training für den Zwilling und du tust was gegen die Klaustrophobie. 4 in 1, sozusagen. Was willst du mehr?

Er zwang sich, ein weiteres Mal tief durchzuatmen und wäre dabei fast auf dem glitschigen Sims ausgerutscht.

Shit! Mann, jetzt konzentrier dich auf deine Füße, nicht auf die dämliche Klaustrophobie!

Er richtete seinen Taschenlampenstrahl auf die Felsen vor sich. Matschige grünbraune Algen, Seetang und anderes Pflanzenzeug, dessen Namen Cam nicht kannte, überzog das Gestein. Daneben schwappte dunkles Wasser gegen den Rand des Felsbeckens. Auch hier stand es deutlich höher als am Nachmittag und es klang lauter, obwohl Letzteres auch nur Einbildung sein konnte. Bei Dunkelheit klang alles lauter als bei Tag. Cam hielt sein Licht stur auf seine Füße gerichtet und versuchte das unheilvoll gurgelnde Rauschen auszublenden, das gerade einsetzte. Das Sogloch zog wieder Wasser in die Tiefe. Der Gedanke, dass sich irgendwo in der Finsternis jetzt gerade dieser tödliche Strudel bildete und alles mit sich riss, bereitete ihm Gänsehaut.

Konzentrier dich nur auf deine Füße! Einen Schritt vor den anderen.

Der Geruch, der von dem glitschigen Grünzeug aufstieg, wurde mit jedem Meter, den sie tiefer in die Grotte eindrangen, intensiver und Cam konnte gut verstehen, dass Sky davon schlecht geworden war. Ihm selbst wurde zwar nicht übel, besonders angenehm fand er den Geruch allerdings auch nicht, und er hoffte, dass es in den Tunneln nicht noch schlimmer wurde. Stickige, muffige Luft half nicht unbedingt dabei, seine Klaustrophobie im Griff zu behalten.

»Okay, das hätten wir schon mal geschafft«, hörte er Gabriel plötzlich über das Wasserrauschen sagen und hob den Blick.

Sie hatten das Ende der Grotte erreicht, wo der Sims auf eine Art Plattform mündete. Cam trat zu seinem Bruder und als Jules ihm folgte, erfasste dessen Taschenlampenlicht zwei kuchentellergroße, völlig verrostete Eisenringe, die irgendwann in grauer Vorzeit im Felsboden verankert worden waren. 

»Cool!« Abenteuerlustig nahm Jaz die muschelverkrusteten Ringe genauer unter die Lupe. »Die hat bestimmt Curnow für seine Ruderboote hier reinschlagen lassen.« Sie leuchtete über die schmale Plattform hin zum Tunneleingang. »Irgendwo mussten sie die ja lassen und um sie auf die Felsen zu ziehen, ist hier viel zu wenig Platz.«

»Wenn sie hier tatsächlich mit Booten reingefahren sind, müssen sie wirklich gut im Navigieren gewesen sein.« Ella leuchtete auf den See hinaus und erfasste den Strudel genau in dem Moment, als der blubbernd in sich zusammenfiel. »Mit dem Ding da ist bestimmt nicht zu spaßen.«

Matt, der das Schlusslicht gebildet hatte, quetschte sich ebenfalls zu ihnen auf die Plattform. »Vermutlich kommt es auf das richtige Timing an. Solange der Strudel inaktiv ist, kann man sich wahrscheinlich nahe am Beckenrand bis hierher manövrieren.« 

Er zog das Funkgerät von seinem Gürtel und während er an Connor durchgab, dass sie die Grotte ohne Probleme durchquert hatten, wandte Gabriel sich an Cam und deutete zum Tunneleingang.

»Bereit?«

Cam schluckte. Die Öffnung wirkte wie ein dunkler Schlund, der sofort wieder dieses widerliche Engegefühl in seiner Brust auslöste.

Nein! Stopp! Ich bin stärker! Ich hab die Kontrolle!

Jules nahm seine Hand und gab ihm einen dicken Schwall positiver Energie. »Du kannst das, das weiß ich.« Voller Vertrauen in ihn drückte er Cams Finger und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.

Dankbar erwiderte Cam das Fingerdrücken und lächelte zurück. 

Gabriel behielt Cam fest im Blick. »Ich weiß auch, dass du das kannst. Trotzdem musst du dich da aber nicht durchquälen. Wir haben alle den größten Respekt davor, dass du dir deine Klaustrophobie abtrainieren willst, aber du hast im Moment schon genug andere Baustellen. Setz dich also damit nicht zu sehr unter Druck.« Wieder nickte er zu den Tunneln. »Wenn du da drin an einen Punkt kommst, ab dem es nicht mehr geht, ist es egal, ob wir dann schon alle vier Geister gefunden haben. Wenn es nicht mehr geht, kehren wir um und kümmern uns um die restlichen Geister morgen. Okay?«

Cam nickte. »Okay.«

»Gut.« Gabriel drückte ihm die Schulter. »Dann geh vor und ruf deinen Zwilling. Jules und ich sind direkt hinter dir.«

Cam atmete noch einmal tief durch und verdrängte seine Angst. Dann richtete er sein Taschenlampenlicht in den finsteren Schlund – und trat hinein.




Kapitel 13
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18:33 Uhr

 

Einen Moment lang wollte das Gefühl von Enge und Beklemmung ihn überwältigen, aber Cam zwang sich, weiter ruhig zu atmen und richtete seine Konzentration auf den Zwilling statt auf den Gang.

Hey. Wir sind in den Tunneln und die Geisterjagd geht weiter. Vier Stück müssten hier noch drin sein. Wäre fantastisch, wenn du sie findest und vernichtest. Presch dabei nur nicht zu schnell voraus. Der Boden hier ist rutschig und uneben, da komme ich nicht so schnell mit. Okay? Und zeig mir und meinen Leuten die Geister bitte, bevor du sie vernichtest, ja?

Die rote Nebelkugel erschien in seiner Hand. Sie kribbelte und pulsierte mit der Energie der bereits verschlungenen Repeater und düste los.

Langsamer. Bitte.

Cam krallte sich in den Strang, musste über den ungestümen Tatendrang des Zwillings aber gleichzeitig ein bisschen schmunzeln, weil er fühlen konnte, wie sehr der Geminus das hier genoss. Trotzdem folgte der Strang Cams Bitte und drosselte seine Geschwindigkeit. Dabei zuckte er im Tunnel mal nach rechts, mal nach links, nach oben oder unten und Cam war sich nicht sicher, ob das nur Neugier war, mit der der Zwilling diese unbekannte Umgebung untersuchte, oder ob er nach Ritzen und Löchern Ausschau hielt, in die sich die Geister verzogen haben konnten. 

Vermutlich beides.

Auch Cam wagte es jetzt, sich den Gang im Licht der Taschenlampen genauer anzusehen. Seit er den Zwilling gerufen hatte und dieser seine Euphorie mit ihm teilte, war die Klaustrophobie viel, viel schwächer und kaum mehr als ein ungutes Gefühl. Der Tunnel war auch nicht ganz so schmal wie er befürchtet hatte. Er war breit genug, dass man zu zweit nebeneinander laufen konnte, und hoch genug, dass selbst Matt, der wieder das Schlusslicht bildete, mit seinen knapp eins neunzig nur ab und an den Kopf einziehen musste. Die Wände waren rau und uneben, wirkten trotzdem aber an vielen Stellen bearbeitet. Cam schätzte, dass die Wreckers die Gänge des natürlichen Höhlensystems, das sie hier unter den Klippen vorgefunden hatten, verbreitert hatten, um sich den Transport ihrer Beute zu erleichtern. Der Boden war feucht und in Vertiefungen hatte sich Wasser gesammelt. Manche dieser Pfützen waren zwei bis drei Meter lang und knöcheltief, was Cam sehr dankbar für die Gummistiefel machte, die Angove ihnen besorgt hatte. Es fiel auch auf, dass hier im Gang weniger Seetang und andere größere Pflanzen wuchsen, dafür war der Fels allerdings oft großflächig mit einer schleimigen grünen Algenschicht überzogen, die den Boden gefährlich rutschig machte. Über den unteren Bereich der Wände zogen sich ähnliche Algenteppiche, was vermuten ließ, dass das Wasser bei einer normalen Flut auch hier – ähnlich wie in der Grotte – ungefähr kniehoch stieg. Cam war froh, dass sie vorher hier raus sein würden. Er war sich nämlich ziemlich sicher, dass auch der Zwilling ihm nicht mehr gegen eine Panikattacke helfen konnte, sobald Wasser in diesen Tunnel lief.

Der Strang schlängelte gute zehn Meter voraus und tauchte den Tunnel in flackerndes rotes Licht. Plötzlich stoppte er und bog dann nach rechts. 

»Was ist da?«, fragte Jules dicht hinter Cam und richtete seine Lampe auf die Stelle, an der der Strang in der rechten Wand zu stecken schien. Als sie näherkamen, sahen sie, dass sich dort ein knapp fünf Zentimeter breiter Riss vom Boden bis zur Decke zog. 

»Ich wette, das hier ist die Stelle, bis zu der die Geisterjäger aus Plymouth sich die Höhle angesehen haben«, meinte Ella, als alle sechs vor dem Spalt standen und zusahen, wie die Zwillingsenergie darin herumkroch. »Ihnen wurde klar, dass es von solchen Rissen noch zig weitere geben wird und es eine Heidenarbeit wäre, die alle zu überprüfen. Zumal man sie mit Silberenergie bestenfalls vielleicht fünfzehn Meter weit erkunden kann. Der Job hier hätte ewig gedauert.«

»Mag sein«, knurrte Jaz. »Aber sie hätten es ja zumindest mal mit der Variante Geister-am-Strand-vernichten ausprobieren können. Sie wussten ja, dass die Biester bei einsetzender Dunkelheit aus der Grotte kommen. Dann hätte sich der Kampf nicht von den üblichen unter freiem Himmel unterschieden.«

»Vielleicht haben sie sich den nicht zugetraut, weil sie nur zu fünft waren, hier aber achtzehn uralte Repeater lauerten, die sich kein bisschen wie normale Repeater verhalten«, gab Jules zu bedenken. »Vielleicht war ihnen das alles zu riskant.«

»Ja, mag sein«, knurrte Jaz erneut. »Trotzdem hätten sie es doch wenigstens versuchen müssen, statt die Leute hier in der Gegend mit dem Problem alleinzulassen. Das ist doch immerhin ihr Job!«

»Aber Eigenschutz geht vor«, warf Matt ein. »Und sie hätten niemandem geholfen, wenn sie sich überschätzt hätten und bei dem Versuch draufgegangen wären. Ich würde für die Reapers auch Jobs ablehnen, wenn sie mir zu riskant wären. Läge das nur an zu wenig Personal, würde ich zwar versuchen, mit einer anderen Geisterjäger-Agentur oder mit Spuks zusammenzuarbeiten, vor allem, wenn es ein Job wäre, bei dem die Sicherheit der Allgemeinheit auf dem Spiel steht. Aber wenn ich die Unterstützung nicht bekäme, würde ich den Job ablehnen müssen, weil ich meine Leute auf kein Himmelfahrtskommando schicke.« 

Er überprüfte den Timer und weil die erste Viertelstunde hier in den Tunneln fast um war, meldete er Connor, dass alles okay war, sie aber noch keinen der fehlenden Geister gefunden hatten.

»Verstanden«, kam Connors Stimme kratzig, aber gut verständlich aus dem Lautsprecher. Noch funktionierte die Funkverbindung also tadellos.

Cam hatte seine Hand dicht vor den Riss gehalten, zog sie jetzt aber zurück. »In der Spalte ist nichts. Der Zwilling kommt zurück.«

Einen Augenblick später schnellte die rote Energie zurück in seine Hand und schoss dann sofort wieder den Gang entlang.

Ella musste grinsen. »Er kommt ein bisschen so rüber wie ein Spürhund, der Drogen finden soll, oder?«

 

Eine gute halbe Stunde später hatte die Abenteuerlust bei allen erheblich nachgelassen. Ein verborgenes Höhlensystem unter den Klippen samt uraltem Strandräuberversteck zu erkunden, hatte bei der Planung wahnsinnig aufregend geklungen. In der Realität waren die Gänge aber einfach nur dunkel, nasskalt, muffig und rutschig, was das Abenteuer echt anstrengend machte. Und ernüchternd, denn etwas Spannendes hatten sie auf ihrem Weg bisher nicht gefunden, nur weitere Risse und Spalten sowie zwei Seitengänge. Letztere waren jedoch bloß immer schmaler und niedriger geworden, bis Cam auch mit seinem Zwilling nicht hatte weitergehen können, weil das Engegefühl zu überwältigend geworden war und er keine Panikattacke hatte riskieren wollen. Er hatte den Zwilling allein weitergeschickt, aber in beiden Fällen hatte er keine Geister finden können.

Frustration begann sich breitzumachen. Außerdem machte nicht mehr nur Cam das ungute Gefühl, immer tiefer in die Felsen hineinzuwandern, zu schaffen. Beim letzten Funkkontakt waren Connors Worte kaum noch zu erahnen gewesen, was befürchten ließ, dass sie mittlerweile von der Außenwelt abgeschnitten waren. Cam versuchte den Gedanken daran so gut es ging zu verdrängen und konzentrierte sich voll und ganz auf den Zwilling. 

Der war der Einzige, dem die Aktion weiterhin Spaß zu machen schien. Er schlängelte unbeirrt durch den Gang und nahm sich alles vor, was den Repeatern als Versteck dienen konnte. Dabei fiel auf, dass er in manchen Rissen nur ganz kurz verweilte, in anderen deutlich länger und zwar unabhängig von ihrer augenscheinlichen Größe. Eine Erklärung hatte Cam dafür nicht, spürte aber, dass der Zwilling sich nach jeder Erkundung sicher war, dass sich in dem entsprechenden Riss kein Geist befand. Sie markierten alles mit den Sprühdosen, die Angove ihnen besorgt hatte. Mit gelb kennzeichneten sie den Hauptgang und malten in regelmäßigen Abständen Pfeile in Richtung Ausgang an die Wand. Sollten sie aus irgendeinem Grund ihr Seil und damit die Verbindung zu Connor und dem Ausgang verlieren, konnten sie sich mithilfe der Pfeile orientieren. Blau benutzen sie als Zeichen für Seitengänge und mit rot markierten sie Risse, Löcher und Spalten, die der Zwilling sich näher ansah. Die, in denen er nur kurz verweilte, bekamen ein X. Hielt er sich irgendwo länger auf, kennzeichneten sie es mit einem Kreis. Ob die Unterscheidung wirklich wichtig war, wussten sie nicht, aber Connor würde mächtig stolz auf sie sein, wenn sie ihm später von ihrem akribischen Markierungssystem erzählten.

Der Gang wand sich tiefer und tiefer in die Klippen und Jules fragte sich, wie weit sie schon vom Ausgang entfernt waren. Da sie gefühlt alle drei Meter stoppten, weil der Zwilling irgendwas untersuchte, kamen sie nur langsam voran. Selbst das Platschen und Rauschen des Wassers in der Grotte war noch immer gedämpft zu hören. Sie liefen weiter und sahen im Licht von Taschenlampen und Zwillingsenergie, dass der Gang vor ihnen eine scharfe Biegung machte. Als die sechs sie erreichten, tat sich dahinter ein weiterer Seitengang auf. Größer und breiter als die beiden vorherigen und leicht abschüssig. Der Geminus verharrte kurz an der Mündung, drang dann zögernd zwei, drei Meter weit hinein, verharrte erneut und kehrte in den Hauptgang zurück.

»Okaaay, das war seltsam.« Stirnrunzelnd leuchtete Jules in den Seitenarm, der wie der Hauptgang nach ungefähr zehn Meter eine scharfe Biegung machte. Dort, wo der Gang verschwand, stand auf dem Boden eine Pfütze. »Warum will der Zwilling hier nicht rein?«

»Vielleicht ist der Gang hinter dem Knick schon zu Ende«, mutmaßte Gabriel, der sein Licht ebenfalls in den Seitenzweig fallen ließ.

»Ich seh mal schnell nach.« Jaz zwängte sich an den beiden vorbei. »Nicht, dass wir irgendwas übersehen.«

»Ich komme mit.« Ella folgte ihr in der Hoffnung, dass es hier unten vielleicht doch noch etwas Spannenderes zu entdecken gab als feuchte Felsen.

Die beiden liefen bis zur Biegung und leuchteten um die Ecke.

»Hoppla«, meinte Jaz überrascht. »Das hier ist keine Pfütze! Hinter dem Knick steht der Gang unter Wasser!«, rief sie zu den anderen und ging vorsichtig weiter. »Wow«, entfuhr es ihr, als sie nach nicht mal zwei Schritten schon wadentief im Wasser stand. »Es wird verdammt schnell tief!«

»Dann komm da raus!« Gabriels Stimme klang harsch und kam rasch näher. Nur einen Augenblick später erschien er an der Mündung, schob Ella weg vom Wasser und leuchtete in den überfluteten Gang. »Bei allem Verständnis für Abenteuerlust und Entdeckerdrang, aber untersteh dich, noch einen Schritt weiterzugehen.« Er packte Jaz am Oberarm und zog auch sie zurück.

Die bedachte ihn mit einem Augenrollen. »Hey, ich bin nicht blöd.« Sie ließ ihr Licht über die Wasseroberfläche wandern. »Der Gang ist ziemlich abschüssig. Wahrscheinlich liegt er unterhalb des Meeresspiegels und es gibt irgendwo Risse oder Löcher, durch die das Wasser hier reinkommt.«

Gabriel versuchte das Ende des Tunnels zu erfassen, doch der Gang machte nach ein paar Metern einen weiteren Knick. »Na super«, brummte er sarkastisch. »Dadurch wird die Flut vermutlich nicht nur von der Grotte aus hier in die Höhlen strömen, sondern sich auch durch diesen Gang hochdrücken. Das gefällt mir nicht.«

Ella schauderte. »Denkst du, es strömt auch durch die ganzen Ritzen, die der Zwilling abgesucht hat? Vielleicht ist das der Grund, warum er aus einigen so schnell wieder draußen war. Wenn da überall Wasser drinsteht, verstecken sich die Repeater dort nicht, weil sie das Salzwasser nicht mögen.«

Gabriel warf einen letzten finsteren Blick auf den überfluteten Gang und scheuchte Ella und Jaz dann vor sich her zurück zu den anderen. 

»Wir haben den Funkkontakt zu Connor verloren«, informierte Matt die drei. »Und die Zugsignale per Seil funktionieren nur mäßig.«

Wenig begeistert verzog Gabriel das Gesicht. »Sie werden mit Sicherheit noch schlechter funktionieren, je mehr Biegungen dieser verdammte Gang hier noch macht.« Er deutete in den Seitenarm. »Habt ihr mitbekommen, was dahinten los ist?«

Jules nickte. »Wie spät ist es?«

Matt drehte den Timer an seinem Gürtel so, dass alle ihn sehen konnten.

19:34 Uhr.

Gabriel fuhr sich durch die Haare, die von der klammen Umgebung ziemlich feucht geworden waren. »Okay, stell den Timer auf 20:00 Uhr. Bis dahin laufen wir den Gang hier noch weiter, dann drehen wir um. Ich mag die Vorstellung nicht, dass hier in der nächsten Stunde womöglich aus zig Ritzen und Löchern Wasser reinkommt. Wenn wir die Geister bis dahin nicht gefunden haben, versuchen wir es morgen bei Ebbe noch mal. Da haben wir mehr Zeit.«

Alle nickten zustimmend und während Matt den Timer stellte, liefen sie bereits weiter.

»Könnten wir nicht auch bis morgen Abend warten?«, fragte Ella. »Klar ist es wichtig, dass wir die fehlenden Repeater auch noch erledigen, aber bei Vollmond kommen die doch sicher wieder an den Strand. Da können wir sie viel leichter erledigen.« Sie strich mit den Fingern über die raue Felswand, während sie hinter Jules und Gabriel herlief. »So wahnsinnig spannend ist es in diesen Gängen ja leider nicht und ich würde morgen tagsüber lieber wieder mit Leo und Toby am Strand spielen.«

»Yep«, gab Jaz ihr seufzend recht. »Irgendwie sind diese Strandräuberhöhlen eine ziemliche Enttäuschung. Sie mögen zwar ein cooles Versteck für die Wreckers gewesen sein, aber falls die Küstengemeinden hier eine Touristenattraktion draus machen wollen, sobald die Tunnel geisterfrei sind, müssen sie sich noch einiges einfallen lassen, um das Ganze hier spektakulärer zu gestalten.«

Sie hielten an, als sich vor ihnen mal wieder ein Riss auftat. Gute dreißig Zentimeter breit zog er sich zu ihrer Rechten fast anderthalb Meter die Wand hinauf und hatte auch einen Teil des Bodens gespalten. Der Zwilling glitt nur kurz darüber hinweg, wandte sich aber fast augenblicklich wieder davon ab und schwebte weiter den Hauptgang entlang.

Misstrauisch leuchtete Gabriel in den Spalt und presste die Kiefer aufeinander, als der Strahl seiner Lampe keine zwanzig Zentimeter von der Bodenkante entfernt Wasser reflektierte.

»Das gefällt mir wirklich nicht«, murmelte er, während Jules dem Spalt ein rotes X verpasste.
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Ich glaube, da vorne ist irgendwas.« Cam richtete seine Taschenlampe auf die Biegung im Gang, um die der Zwillingsstrang gerade vorausgeeilt war.

»Die Repeater?«, fragte Jaz hoffnungsvoll. »Das würde ich außerordentlich begrüßen.«

»Keine Ahnung«, gab Cam knapp zurück. »Aber der Zwilling zieht stärker. So als hätte er irgendwas entdeckt.« Er beschleunigte seine Schritte.

»Klingt vielversprechend.« Matt warf einen kurzen Blick auf den Timer, um die Zeit im Auge zu behalten. 

Hinter der Kurve weitete sich der Gang und die sechs traten in eine langgezogene Höhle, die in etwa die Größe eines Klassenzimmers hatte, allerdings schmaler war und kaum höher als der Tunnel. Es war schwer zu sagen, ob dieser Raum natürlichen Ursprungs war oder ob die erste Generation der Wreckers das Ende des Klippengangs mit Spitzhacken und Muskelkraft selbst erweitert und zu ihrem Lagerplatz ausgebaut hatte. Einige Nischen in den Felsen ließen Letzteres vermuten, da zumindest sie menschengemacht aussahen. Im Licht ihrer Lampen sahen die sechs außerdem, dass Wände und Boden besonders im hinteren Bereich der Höhle trockener und weniger mit Muscheln und Algen besetzt waren. Anscheinend waren sie jetzt weit genug von der Küste entfernt, dass das Meer außer bei extremen Fluten nicht bis hierher vordrang. 

Ella schauderte. »Das ist dann wohl der Ort, an dem Curnow und seine Crew sich umgebracht haben, als die Springflut alles überschwemmt hat.« Eine Gänsehaut krabbelte über ihren Rücken, als sie die Höhle ableuchtete und sich vorstellte, was damals genau hier, wo sie gerade stand, geschehen sein musste. 

»Yep.« Jaz trat zu ihr und legte einen Arm um sie. »Aber denk dran, das waren keine wirklich netten Menschen. Die haben Schiffe gegen die Klippen gelockt und die Besatzung ersaufen lassen. Und wenn das Meer die Seeleute nicht umgebracht hat, haben Curnow und seine Männer ihnen die Kehlen aufgeschnitten, um die Wracks zu plündern. War vielleicht einfach nur Karma und ausgleichende Gerechtigkeit, dass die Flut diese Mistkerle hier drin eingeschlossen und ihren grausamen Taten damit ein Ende bereitet hat.«

»Aber die Repeater sind nicht hier.« Wie zuvor hielt Jules sich dicht bei Cam, während er sich in der Höhle umsah. 

Sie war leer. Die letzten drei Jahrhunderte hatten weder von den Leichen der Strandräuber noch von ihrer Beute etwas übriggelassen. Anzeichen der Geister gab es ebenfalls nicht. 

Cam registrierte das alles nur vage und konzentrierte sich voll und ganz auf den Zwilling, von dem eine seltsame Anspannung ausging. Die Höhle mochte zehn, vielleicht zwölf Meter lang sein, und während die sechs nahe dem Eingang stehen geblieben waren, hatte sich der Zwilling tiefer in die Höhle geschlängelt, hielt jetzt aber auf halber Länge inne. Reglos verharrte er in der Luft, pulsierte dabei aber schneller und heller als zuvor.

»Was tut er?«, fragte Gabriel leise an Cams anderer Seite.

»Ich glaube, er wittert«, antwortete Cam. »Er fühlt sich an wie ein Raubtier, das sich bereit macht, um sich auf seine Beute zu stürzen.«

»Dann sind die Repeater hier?« Matt sah sich um. »Kannst du sie spüren?«

Cam schüttelte den Kopf. »Dafür sind sie zu alt und zu mächtig. Und sie können sich unsichtbar machen. Das konnten die Repeater im Tumbleweed Park auch. Wenn sie ihr Todesritual vollzogen hatten, haben sie sich aufgelöst und sind dann an anderer Stelle wieder aufgetaucht, um das Ritual erneut zu starten. Ich schätze, bei den Repeatern hier wird es ganz ähnlich sein. Nur dass die noch älter sind und ihr Ritual nicht mehr brauchen.« Er schluckte nervös, weil die Anspannung im Zwilling immer stärker wurde.

Gabriel wollte etwas erwidern, als der Zwillingsstrang plötzlich ohne Vorwarnung vorschnellte, sich in vier Stränge teilte und weiter in den hinteren Teil der Höhle schoss. Kaum dass die Stränge dort ihre unsichtbaren Ziele fanden, ertönte schmerzgepeinigtes Geschrei, das alle sechs heftig zusammenfahren ließ. Die Luft am Ende der Höhle begann zu flimmern und vier Geister materialisierten sich zu grauweißen Strandräubergestalten, die sich voller Wut gegen den roten Strang auflehnten, der sich in sie gebohrt hatte. Ihr Kampf währte jedoch nur kurz. Letzte hasserfüllte Schreie hallten von den Wänden wider, als der Geminus ihnen seinen Willen aufzwang. Ihre Bewegungen froren ein und ihre Schreie verstummten. Einzig ihre Augen zeigten noch eine Regung und funkelten voller Zorn in Cams Richtung, weil er den Geminus hielt, der sie ausgeschaltet hatte. Der Zwilling löste sich von den Geistern und Cam spürte wieder das Gefühl von Freude, Genugtuung und Triumph.

Das war genial!, vermittelte Cam ihm in Gedanken. Danke! Jetzt schnapp sie dir. Sie gehören dir ganz allein.

Wieder fuhr Freude durch Cam und der Zwilling zögerte keine Sekunde. Er zerteile sich in das Geflecht aus unzähligen Energiefäden, umschloss damit gleich zwei Repeater gleichzeitig und verleibte sie sich ein.

»Wow.« Anerkennend hob Jaz den Daumen, während ihr Arm noch immer um Ellas Schultern lag. »Einfach nur wow. Du und dein Zwilling seid echt mega.« Sie bedachte Cam mit einem frechen Grinsen. »Und ich verzeihe dir, dass das Geisterjagen mit euch beiden an der Seite für den Rest von uns ziemlich langweilig wird.«

Cam schnitt ihr eine Grimasse.

»Ich beschwere mich garantiert nicht darüber, dass der Zwilling uns hier die Arbeit abnimmt«, meinte Matt, während der Geminus sich auf die verbliebenen beiden Repeater stürzte, auch sie unter seinem rot pulsierenden Geflecht begrub und zusammenschmelzen ließ. »So schnell hätten wir die Biester mit unserer Silberenergie sicher nicht erledigen können und je eher wir den Rückweg antreten, desto besser.«

Ella leuchtete zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren. »Definitiv. Mein Bedarf an engen dunklen Felsgängen ist ziemlich gedeckt.«

»Frag mich mal«, ächzte Cam. Der Zwilling war als Kugel in seine Hand zurückgekehrt, ganz so als wollte er damit deutlich machen, dass die Höhle jetzt geisterfrei und der Job damit erledigt war. Da das blöderweise gleichzeitig bedeutete, dass es keine Aufgabe mehr gab, auf die Cam sich konzentrieren konnte, meldete sich prompt seine Klaustrophobie zurück und machte ihm mit einem Anflug von Panik bewusst, dass er gerade in einem engen Tunnelsystem unter Tonnen von Felsgestein mit viel zu wenig Luft von heranströmenden Wassermassen eingeschlossen wurde. Seine Brust schnürte sich zu und er zwang sich rasch, tief durchzuatmen und sich auf den Zwilling zu konzentrieren, der weiter pure Freude und tiefste Zufriedenheit ausstrahlte. Es half und Cam schaffte es, die Panikattacke zurückzudrängen. Trotzdem wollte er jetzt so schnell wie möglich hier raus. Er tastete nach Jules und drückte dankbar dessen Hand, als Jules sofort seine Finger mit Cams verschränkte und ihm zusätzlich gegen die Panik half.

»Ich bin auch sehr dafür, dass wir schnellstmöglich einen Ortswechsel vornehmen«, befand Gabriel, als er die Höhle ein letztes Mal abgeleuchtet hatte. Diesmal übernahm er das Schlusslicht, weil Matt durch das Seil mit dem Ausgang verbunden war. »Abmarsch. Und zwar zügig.«
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20:13 Uhr

 

Nicht gut«, brummte Matt, als sie die Biegung mit dem Seitengang erreichten, der schon zuvor unter Wasser gestanden hatte. Jetzt fing das Licht ihrer Taschenlampen einen kleinen Strom ein, der aus dem Nebengang in den Haupttunnel floss.

»Wir sollten echt schnell hier raus«, murmelte Jaz unbehaglich.

»Ganz deiner Meinung.« Matt schlug ein noch zügigeres Tempo an, doch das Wasser machte den Untergrund noch glitschiger und sie mussten höllisch aufpassen, dass sie nicht ausrutschten.

»Alles okay?«, fragte Cam mit einem prüfenden Blick zu Jules und fühlte in ihn hinein, um ihm Energie zu geben, sollte dieses Abenteuer zu anstrengend für ihn werden.

Jules schenkte ihm ein Lächeln. »Ja, alles gut. Außer laufen und ein bisschen klettern musste ich ja nicht viel machen.« Er drückte Cams Finger. »Ich schaff das schon, keine Sorge. Und der Rückweg geht ja schneller, weil wir keine Felsspalten mehr überprüfen müssen.«

Es dauerte in der Tat kaum fünf Minuten, dann ließ ein lautes Knacken aus dem Funkgerät alle heftig zusammenfahren und dann aufatmen, als sie Connors Stimme aus dem Lautsprecher knistern hörten.

»MATT, HÖRST DU MICH?«

»Ja! Wir sind wieder in Reichweite!«

»GOTT SEI DANK. DAS GERUCKEL AM SEIL MACHT MICH WAHNSINNIG. ALS KOMMUNIKATIONSHILFE FUNKTIONIERT DAS KEIN BISSCHEN. IHR MÜSST EUCH BEEILEN! ICH STEH HIER AM EINGANG DER GROTTE UND DAS WASSER STEIGT VERDAMMT SCHNELL. DER SIMS WIRD GERADE ÜBERSPÜLT UND DER WELLENGANG IM SEE IST AUCH NICHT OHNE. DIE FLUT DRÜCKT HIER GANZ SCHÖN REIN. WIE LANGE BRAUCHT IHR NOCH?«

»Fünf Minuten bis zur Grotte. Höchstens zehn, schätze ich«, gab Matt zurück, während sie einen der breiteren Risse passierten, der sich durch den Boden und einen Teil der Wand zog und den Tunnel mit Wasser flutete. »Ich melde mich, sobald wir aus dem Tunnel raus sind.«

»VERSTANDEN. MACHT SCHNELL!«

»Habt ihr es alle mitbekommen?«, fragte Matt im Laufen über die Schulter.

Das Wasser stand mittlerweile schon knöcheltief und das Platschen ihrer hastigen Schritte wurde von den Tunnelwänden zurückgeworfen. 

»Nicht jedes Wort, aber die Message kam an«, gab Gabriel von hinten zurück. »Also weiter und zwar zügig.«

Cams Herz klopfte heftig in seiner Brust und er krallte seine Finger in die von Jules. Es war echt schwer, sich einzureden, dass seine Angst vor Enge unbegründet war, wenn gleichzeitig der Tunnel voll Wasser lief. 

Aber es steigt nicht bis zur Decke. Nur kniehoch. Du kannst hier nicht ertrinken.

Und doch war der Crew von Curnow genau das hier drin passiert.

Denk vernünftig! Das war in einer stürmischen Nacht mit Springflut! Das trifft auf heute Nacht nicht zu. Also denk nicht so einen Mist, verdammt!

Er lenkte seine Gedanken auf Jules und fühlte in ihn hinein. Er spürte dessen Aufregung, doch zum Glück weder Schmerzen noch Erschöpfung. Das Adrenalin, das bei ihnen allen gerade durch den Körper rauschte, würde hoffentlich dafür sorgen, dass Jules das Tempo durchhielt.

Cam blickte zu der roten Kugel in seiner Hand, konnte vom Geminus allerdings kaum etwas wahrnehmen. Wahrscheinlich überlagerten seine eigenen Emotionen gerade die des Zwillings, weil Anspannung, Angst und die Sorge um Jules stärker waren.

Sie hetzten weiter durch den dunklen Gang und das Platschen ihrer Schritte hallte so laut von den Wänden wider, dass die sechs das Rauschen aus der Grotte erst wahrnahmen, kurz bevor sie das Ende des Tunnels erreichten. Dann traf es sie allerdings mit voller Wucht.

»Shit!«, keuchte Jaz, als sie mit den anderen aus dem Höhlensystem heraustrat.

Die Plattform vor dem Eingang war verschwunden. Gleiches galt für den Sims entlang der Wand. Der See hatte sich überall bis an die Höhlenwände ausgebreitet und nahm nun die komplette Grotte ein. Das einströmende Wasser schwappte und schäumte unruhig um und über die Felsen, die hier und da noch aus dem See herausragten. Viele waren jedoch bereits komplett unter der Flut verschwunden.

Matt unterdrückte ein Fluchen und wandte sich nach links zur Höhlenwand. Das Wasser stand gute zwanzig Zentimeter hoch und platschte um seine Gummistiefel, als er sich mit schlurfenden Schritten über die Plattform zum Sims bewegte. »Haltet euch so dicht es geht an der Wand.« 

Er zückte das Funkgerät und lief vorsichtig weiter. Ella und Jaz folgten ihm.

Cam zog den Zwilling zurück, weil er seine Hand brauchte, um sich an der Wand entlangtasten zu können, und der Geminus verschwand, ohne dagegen zu protestieren. Vermutlich spürte er die Gefahr und dass keine Zeit zum Herumzicken war. Schnell reihte Cam sich hinter Jules. Gabriel bildete weiter das Schlusslicht. Alle sechs pressten sich so nah wie möglich an die Wand und hoben bei jedem Schritt kaum die Füße, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, weil die Strömung so stark an ihnen zerrte.

Matt machte Meldung an Connor, außer Knistern verstand Cam jedoch nichts. Das Rauschen der Flut hallte zu laut von den Felsen wider. Die Strahlen ihrer Taschenlampen zuckten durch die pechschwarze Finsternis, erfassten aber nur das unheimliche Wasser, Wellen – und den widerlichen Strudel, der sich gerade keine zwölf Meter von ihnen entfernt auf der Oberfläche bildete.

»Achtung, haltet euch fest!«, rief Gabriel warnend über das tosende Sprudeln und Gurgeln.

Das Wasser, das ihnen gerade noch bis an die Waden gereicht hatte, sackte plötzlich ein deutliches Stück ab, als das Sogloch eine riesige Woge mit sich zerrte. Ella schrie erschrocken auf, als sie fast von den Füßen gerissen wurde. Matt packte sie hastig und drückte sie zurück gegen die Wand. Auch Cam spürte die unbändige Kraft des Sogs und klammerte seine Finger panisch in die raue Felswand, als auch er mit dem Gleichgewicht kämpfen musste. 

Gabriel schob sich neben ihn, presste Cam mit seinem Körper gegen die Wand und streckte seinen Arm über dessen Brust nach Jules aus, um seine Finger in dessen Jacke zu graben. 

»Wir müssen nur eine knappe Minute durchhalten«, rief er seinen Brüdern zu. »Dann schließt das Scheißding sich wieder und wir haben fast fünf, um von hier wegzukommen. Das schaffen wir. Bis zum Ausgang sind es keine dreißig Meter mehr.«

»Okay«, kam es leicht zittrig von Jules.

Cam konnte nichts erwidern. Er biss die Kiefer fest aufeinander, krallte eine Hand in die rauen Felsen, die andere um seine Taschenlampe, und kämpfte gegen die Panik. Er konnte nicht anders, als auf die wirbelnden Wassermassen zu starren, die der Strudel erbarmungslos in die Tiefe riss. Dieses grauenvolle Ding wirkte so viel größer als am Nachmittag. Cams Herz hämmerte in seiner Brust und er stemmte seine Füße so fest er konnte gegen den Boden, während das Wasser unerbittlich an ihm zerrte.

Eine Minute konnte wirklich verdammt lang sein. 

Doch irgendwann war der Horror mit einem lauten Platschen vorbei, als der Wirbel kollabierte und die einströmende Flut ihn unter sich begrub. Sofort stieg das Wasser wieder höher und schwappte noch unruhiger um ihre Beine als zuvor.

»Los! Weiter!«, befahl Gabriel. »Das brauche ich nicht noch mal.«

An der Spitze schob Matt Ella vor sich, um sie beim Weiterlaufen festhalten zu können. Sie war das Fliegengewicht ihrer Truppe und er wollte auf keinen Fall riskieren, dass die Strömung sie von den Füßen riss. Am Ende ihrer Schlange hielt Gabriel Cam an der Schulter gepackt, weil auch er sichtlich mit der Strömung zu kämpfen hatte, die mit jedem Meter, den sie sich dem Ausgang näherten, stärker wurde.

Es passierte, ohne dass Gabriel etwas dagegen tun konnte. Er hatte seine Füße vorsichtig über den glitschigen Boden geschoben und rutschte trotzdem weg. Reflexartig suchte er Halt bei Cam und kämpfte um die Balance. Die Strömung war jedoch gegen ihn. Mit einem Fluchen stürzte er und riss Cam mit sich in die Fluten. 

Cam schrie erschrocken auf, als er im eiskalten Wasser landete. Panisch ließ er seine Taschenlampe los und krallte seine Finger in den Felsboden, als die Strömung ihn sofort weiter auf den See hinausziehen wollte. Aber die Felsen waren zu glitschig und seine Finger rutschten ab. Verzweifelt suchte er nach einem besseren Halt, fand aber keinen und spürte, wie die Strömung seine Beine über die Kante des Sims riss. Er hörte sich erneut schreien und sah wie Gabriel neben ihm im Wasser ebenfalls um Halt kämpfte. Er streckte seine Hand nach Cam aus und für einen kurzen Augenblick hakten sich ihre Finger ineinander. Dann schwappte eine eisige Welle über Cam. Er schaffte noch einen hastigen Atemzug, bevor sie ihn herunterdrückte und die Strömung ihn endgültig in die Tiefe zog.
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CAM!« Gabriel klammerte eine Hand in ein zähes Pflanzenbüschel und pflügte mit der anderen hektisch durch das Wasser, als Cam seinen Fingern entrissen wurde. »CAM!« 

Warum tauchte er nicht wieder auf, verdammt! Er musste wieder auftauchen!

Gabriels Herz hämmerte panisch in seiner Brust, als er spürte, wie die Strömung seine Beine nach unten zerrte. Wenn Cam dort hineingeraten war, musste er ihn da rausholen. Er holte tief Luft und ließ das Pflanzenbüschel los, um sich nach unten ziehen zu lassen, doch etwas spritzte neben ihm auf und eine Hand krallte sich in den Kragen seiner Jacke.

Matt.

»Halt dich fest, ich zieh dich raus!«

»Nein!« Eine Welle schwappte über Gabriel und ließ ihn heftig husten. Gleichzeitig schlug er nach Matts Arm. »Lass mich los! Ich muss Cam da rausholen!«

»Das kannst du nicht! Die Strömung ist zu stark!«

»NEIN!« Voller Wut und Verzweiflung schlug Gabriel erneut nach Matt und versuchte, sich von ihm loszureißen. »Ich muss ihm helfen! Er ist nur wegen mir da drin!« 

Wieder schlug Wasser über ihm zusammen und Matt grub seine Finger noch fester in Gabriels Jacke, als die Welle ihn in die Tiefe drücken wollte. 

Matt versuchte ruhig zu bleiben und rational zu denken, auch wenn das gerade verdammt schwer war. »Jaz, bring Ella hier raus! Sofort!«, schrie er in die Dunkelheit. 

Wenn das hier in einer Katastrophe endete, musste es nicht alle von ihnen erwischen. 

Er wandte sich zu Jules und ignorierte dabei Gabriels wütendes Fluchen und verzweifeltes Aufbäumen gegen ihn. Völlig geschockt kniete Jules kreidebleich neben ihm im Wasser und starrte auf die Stelle, an der Cam gerade verschwunden war. Als er und Gabriel gestürzt waren, hatte Jules sich sofort zu ihnen gekauert und versucht, zu helfen. Wie Gabriel hatte er sich an ein Büschel Pflanzen geklammert, Cam aber nicht erreichen können. Jetzt hockte er reglos da und krallte sich bloß noch aus Reflex an die Pflanze, weil der Schock ihn gerade nichts anderes tun ließ.

»Jules, steht auf und nimm meine Lampe!«

Er reagierte nicht.

»Jules!«, schrie Matt ihn an und Jules fuhr aus seinem Schock. Matt hielt ihm seine Taschenlampe hin, weil es die einzige war, die sie noch hatten. »Steh auf, nimm meine Lampe und leuchte das Wasser ab. Wenn die Strömung Cam freigibt, taucht er womöglich irgendwo anders auf. Dann können wir ihm das Seil zuwerfen und ihn rausziehen. Verstanden? Steh auf und such ihn!«

Matt wusste nicht, ob das, was er sagte, realistisch war, aber er musste zumindest versuchen, Jules und Gabriel hier rauszubringen. Jules stellte seine Ansage zum Glück nicht infrage. Im Gegenteil. Nach der Schockstarre schien er begierig darauf, etwas zu tun. So schnell er konnte, kämpfte er sich zurück auf die Füße, presste sich gegen die Wand und leuchtete mit zittrigen Händen über das Wasser.

Matt wandte sich wieder Gabriel zu. Auch der schien den ersten Schock überwunden zu haben und hörte endlich auf, sich gegen ihn zu wehren. 

Matt bohrte seinen Blick in ihn. »Hast du verstanden, was ich gesagt hab? Wenn Cam auftaucht, ziehen wir ihn raus, aber dafür brauchen wir dich hier oben. Im Wasser hilfst du ihm nicht. Wir brauchen dich hier oben, um den verdammten See abzusuchen.«

Wieder schwappte eine Welle über Gabriel und obwohl Matt ihn mittlerweile mit beiden Händen gepackt hielt, wurde Gabriel ein Stück nach unten gerissen. Hustend und spuckend tauchte er wieder auf, grub endlich seine Hände in die Ärmel von Matts Jacke und mühte sich, aus dem Becken herauszukommen.

Erleichtert atmete Matt auf und zerrte Gabriel mit neuer Kraft zurück auf den Sims. Schwankend kämpften sich beide gegen die Strömung und das immer höher steigende Wasser auf die Beine und stolperten neben Jules gegen die Wand.

Der bebte am ganzen Körper, ob vor Kälte oder Schock wusste er vermutlich selbst nicht. Mit einer Hand krallte er sich an den Felsen, mit der anderen ließ er zitternd den Strahl der Taschenlampe über das unruhige Wasser gleiten.

»Er taucht nicht auf«, keuchte er verzweifelt und blinzelte gegen die Tränen. »Er taucht einfach nicht auf!«

Dann sackte plötzlich das Wasser ab und der Strudel tat sich auf.
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Eisige Kälte.

Absolute Finsternis.

Keine Luft.

Nur Tosen und Rauschen und überall Wasser, das ihn mit sich riss. Dem er machtlos ausgeliefert war. Das ihm die Luft aus der Lunge quetschen wollte.

Cams Gedanken überschlugen sich vor Panik und er konnte nicht einen einzigen von ihnen greifen. Sein Herz hämmerte wie wild und ihm war schwindelig. Ob das schon Luftmangel war oder vom hin und her Schleudern in der Strömung kam – er wusste es nicht.

Du musst nach oben! Nach oben!

Ein klarer Gedanke in all dem Chaos.

Aber wo war oben?

Er wusste nicht mal, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte. In der absoluten Finsternis machte es keinen Unterschied.

Dafür änderten sich auf einmal die Geräusche. Zum Rauschen und Tosen gesellte sich ein gurgelndes Schlürfen und die Strömung machte einen harten Ruck nach rechts.

Cams wilder Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als ein einziger klarer Gedanke durch seinen Kopf schoss.

Das Sogloch!

Es bildete wieder den Strudel!

Im selben Moment merkte Cam auch schon, wie er weiter nach rechts gerissen wurde, immer heftiger, immer schneller.

Panisch versuchte er dagegen anzukämpfen, hatte aber keine Chance. Er wurde bloß weiter herumgewirbelt, bis er plötzlich hart mit dem Rücken gegen irgendetwas Großes prallte, das ihn stoppte. Schmerzen fuhren durch seine Wirbelsäule und die Wucht knockte einen Teil der Luft aus seiner Lunge. 

Egal!

Er hatte einen Halt gefunden!

So fest er konnte, presste er sich gegen den Felsen, der ihn vor dem Sog schützte. Er spürte, dass das Loch noch aktiv war, weil das Wasser noch immer wahnsinnig schnell an ihm und seinem Rettungsfelsen entlangströmte. 

Bitte lass es aufhören, lass es wieder aufhören!

Er wusste nicht, wie oft er es flehte, doch schließlich spürte er, dass der Strudel kollabiert sein musste.

Ich muss hier raus! Sofort!

Er versuchte, sich am Felsen in Richtung Oberfläche zu ziehen, schaffte es aber nicht. Der Strudel war zwar fort, aber die übrige Strömung war ebenfalls stark. Zu stark für ihn. Die eisige Kälte des Wassers lähmte seine Muskeln und ihm fehlte die Kraft. Sein Herz hämmerte heftig und seine Lunge schrie nach Luft. Er wollte kämpfen, aber seine Finger rutschten immer wieder ab und er schaffte es nicht, sich hochzuziehen. Seine Sinne schwanden und in seinem Kopf begann sich Nebel breitzumachen. Zäher, schwarzer Nebel, der ihn in eine noch tiefere Finsternis ziehen wollte als die, in der er sich schon befand.

Sein Herzschlag überschlug sich und Panik setzte ein.

Er wollte nicht in diese Finsternis!

Er musste kämpfen!

Wieder rutschte seine Hand ab und er hatte keine Kraft mehr, sie noch einmal zu heben. Er spürte, wie sein Arm vor ihm in der Finsternis schwebte, doch er schien gar nicht mehr richtig zu ihm zu gehören. Bis plötzlich das rote Schimmern aus seiner Hand herausbrach. Hell und heller verdrängte es die Finsternis und auch ein bisschen von der Kälte. 

Cam konnte es nur anstarren.

>Lass mich los!<

Sein Kopf war leer von Gedanken. Die Stimme war das Einzige in ihm. Und es war nicht seine eigene.

>Lass mich los!<

Worte für Gedanken zu finden, schaffte er nicht mehr, deshalb wusste er nicht, ob er das Richtige tat.

Aber er wollte nicht sterben. 

Deshalb ließ er den Zwilling los.

Augenblicklich breitete sich das Schimmern aus, formte einen Körper und plötzlich sah Cam sich selbst. Wie ein rot leuchtender Geist schwebte sein Zwilling vor ihm im Wasser. Ihre Blicke trafen sich, aber in Cams Kopf herrschte zu viel schwarzer Nebel, als dass er irgendwas hätte denken können. Er sah, wie der Geminus den Kopf schräg legte und ihn kurz zu mustern schien. Ein kleines Lächeln flog über das geisterhafte Gesicht, als der Zwilling auf ihn zukam und ihn packte. Dann schossen sie mit irrer Geschwindigkeit in die Höhe und durchbrachen die Wasseroberfläche. Keuchend schnappte Cam nach Luft und musste prompt husten, doch davon ließ der Zwillingsgeist sich nicht beirren. Gute drei Meter über dem tosenden Wasser sauste er mit Cam durch die eisige Luft zum Ausgang der Höhle. 

Schreie erklangen hinter ihnen. Cam wollte etwas antworten, konnte aber nicht, weil er immer noch nach Atem rang, und dann war er auch schon aus der Grotte heraus. Der Zwilling bog nach links und setzte Cam auf dem Strand ab, wo sie kaum zwei Stunden zuvor die Repeater vernichtet hatten. 

Cam fiel auf die Knie in den Sand, kämpfte um Luft und sah hoch zu seinem Zwilling. Der schwebte vor ihm und musterte Cam wieder mit schräg gelegtem Kopf. Cam dagegen hatte nur einen einzigen Gedanken, der wichtiger war, als sich über diesen Zwillingsgeist zu wundern.

»Hol die anderen da raus«, stieß er keuchend hervor. »Gabriel war auch im Wasser. Hilf ihm! Bitte! Er darf nicht sterben!« 

Die letzten Worte gingen in einem schrecklichen Hustenanfall unter, doch der Zwilling schien ihn trotzdem verstanden zu haben. Er sprang höher in die Luft und sauste zurück in die Grotte. 

Cam hustete und spuckte, während seine Muskeln unkontrolliert zu zucken begannen und sein ganzer Körper plötzlich zitterte. Er schaffte es nicht, sich auf den Knien zu halten und sank völlig erledigt in den Sand. Blut rauschte in seinen Ohren, sein Herz schien aus seiner Brust springen zu wollen und ihm wurde schwindelig, als entsetzliche Angst ihn packte.

Wenn Gabriel es nicht geschafft hatte –

»Cam!« Connors Stimme bebte, als er plötzlich wie aus dem Nichts an Cams Seite auftauchte und neben ihm in den Sand sank. Er hatte am Eingang der Grotte warten wollen, aber die Flut war immer höher gestiegen, deshalb hatte er sich auf die Felsen zurückziehen müssen, weil die Strömung gefährlich stark geworden war. Dann war plötzlich ein roter Geist aus der Grotte herausgeschossen, hatte eine Gestalt Richtung Strand gebracht und war nur einen Augenblick später wieder in die Grotte verschwunden. 

»Was ist passiert? Was war das für ein roter Geist?« Connors Hände glitten über Cams Körper, als er im hellen Mondlicht sah, dass Cam zitterte und krampfte. »Himmel, warum bist du so nass?« Sofort tastete er nach dem Reißverschluss von Cams Anorak, um ihm die Klamotten auszuziehen.

»B-Bin ins W-Wasser gefallen«, brachte Cam durch klappernde Zähne hervor. »G-Geist ist mein Z-Zwilling. Hat mich ge-rettet.«

Connor gab sich Mühe, den Schock schnell zu verdauen. »Was ist mit den anderen? Ist noch jemand ins Wasser gefallen?«

Cam wurde schrecklich schwindelig, als Connor ihn packte und in eine aufrechte Position hievte, um ihm Jacke, Hoodie und T-Shirt auszuziehen.

»G-Gabe. Hab den Z-Zwilling reingesch-schickt, damit er ihm h-hilft.«

Er ließ geschehen, dass Connor ihm seine Sachen auszog, weil er zu erledigt und gleichzeitig zu panisch war, um sich dagegen zu wehren. Er spürte die Kälte nicht, merkte aber, dass er immer noch zitterte und seine Zähne aufeinanderschlugen. 

»Versuch, kurz allein sitzen zu bleiben«, wies Connor ihn an. »Ich geb dir meine Jacke.«

Cam schwankte, als Connor ihn losließ, aber der war so schnell aus seinem Parka heraus, dass er Cam packte, bevor er wieder in den Sand sacken konnte. Er schlang die Jacke um ihn, zog ihn dann an sich und rieb ihm über Rücken und Arme, um ihn zu wärmen. Dabei schossen ihm zig Fragen durch den Kopf, doch ihm war klar, dass Cam viel zu sehr unter Schock stand, um ihm antworten zu können.

Vom Höhleneingang drang ein rotes Flimmern zu ihnen und Cam versteifte sich in Connors Armen, als der Zwilling zu ihnen geschwebt kam und Gabriel neben ihnen in den Sand plumpsen ließ.

»Cam! Gott sein Dank!« Gabriels Stimme bebte, als er seinen Bruder sah.

Cam wurde schlecht vor Erleichterung und seine Kehle schnürte sich zu, als Gabriel ihn in seine Arme zog. 

»Es tut mir leid.« Gabriels Stimme klang schrecklich gepresst. »Es tut mir so schrecklich leid!«

Cam hörte seine Worte nicht. Wichtig war nur, dass Gabriel hier war und noch lebte. Alles andere wäre nicht auszuhalten gewesen. Ein Schluchzen brach aus Cam heraus, als Erleichterung sich mit neuer Angst mischte, weil noch nicht alle in Sicherheit waren. Er sah zu seinem Zwilling. »Hol Jules! Und die anderen. Hol sie alle!«

Der Geminus stob erneut davon. 

»Ich hab keine Ahnung, was für ein krasser Scheiß hier gerade abgeht«, kam es von Jaz, als sie und Ella vom Felsen auf den Strand hinuntersprangen und zu ihnen gerannt kamen. »Aber uns muss keiner mehr holen.«

Ella stolperte in den Sand, schlang ihre Arme um ihre Brüder und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sofort schloss Gabriel sie zu Cam in seine Umarmung und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. 

»Wir sind beide okay«, brachte er heiser hervor. »Und du und Jaz Gott sei Dank auch.«

Schluchzend drückte Ella sich an ihn und gab sowohl ihm als auch Cam Wärme und einen riesigen Boost ihrer Sonnenscheinenergie, weil beide das gerade brauchten und sie unendlich froh und dankbar war, dass sie sie nicht verloren hatte.

»Was ist passiert?«, fragte Connor an Jaz gewandt, weil sie von allen die Gefassteste war. 

Sie erzählte rasch, was sie mitbekommen hatte, und wollte dann ihrerseits nach dem roten Geist fragen, als dieser erneut aus der Grotte herausgeflogen kam, Jules bei Cam absetzte und sofort wieder verschwand. 

»Cam!« Als Jules neben ihn sank, zitterte er fast genauso sehr wie Cam.

Gabriel machte ihm Platz, damit sie einander in die Arme schließen konnten und strich sowohl Jules als auch Cam über Schultern und Rücken. 

Jules drückte Cam so fest an sich, dass beide kaum Luft bekamen. Was er hatte mit ansehen müssen, war die Hölle gewesen. Erst war Cam in diesem fürchterlichen See untergegangen und nicht wieder aufgetaucht, dann hatte sich der Strudel aufgetan. Jules’ Herz hämmerte noch immer wie wild. Gedanken, Gefühle – alles war gerade zu viel und er klammerte sich an Cam, wie um sich zu vergewissern, dass er hier war und er ihn nicht verloren hatte. Wenn Cam es nicht geschafft hätte – das hätte ihm die Seele zerrissen.

So wie es Gabriels Seele zerrissen hatte, als Janey umgekommen war.

Jules streckte seine Hand nach seinem Bruder aus, als Gabriel aufstehen wollte, und drückte dessen Arm. »Matt ist okay. Als der Zwilling dich geholt hat, ging das Sogloch wieder auf. Aber wir haben uns an der Felswand festgehalten und alles ist gutgegangen. Bis es wieder aufgeht, ist Matt draußen.«

Gabriel zog ihn kurz an sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Danke«, wisperte er und stemmte sich auf die Füße. Er tappte ein paar Schritte in Richtung der Felsgruppe und starrte angespannt zum Eingang der Grotte.

Komm schon. Bring ihn raus. Bitte.

Er merkte nicht, wie fest er die Hände zu Fäusten ballte. Spürte nicht, wie kalt und schwer seine nassen Klamotten ihm am Leib klebten. Er wollte nur, dass Matt aus dieser verdammten Höhle herauskam und in Sicherheit war.

Connor trat zu ihm, doch Gabriel hob abwehrend einen Arm. Er wollte jetzt keine gut gemeinten Worte. Und eine Berührung ertrug er schon gar nicht. 

Dann war in der Dunkelheit plötzlich das rote Flackern im Felsenriss zu erkennen. Gabriels Herz hämmerte gegen seine Rippen und er stolperte einen Schritt vor, als der Zwilling mit Matt aus der Höhle kam und ihn vor ihm absetzte. Alle Anspannung fiel von ihm ab, als sie einander in die Arme zogen. Einen ewigen Moment verweilten sie still, dann schluckte Gabriel gegen die schreckliche Enge in seiner Kehle und flüsterte: »Es tut mir leid.«

Matt schüttelte bloß den Kopf und küsste ihn. »Es ist alles okay.«

Cam sah zu den beiden herüber und spürte unfassbare Erleichterung.

Alle waren in Sicherheit.

Trotzdem zitterte er noch immer wie verrückt und fühlte sich plötzlich so erschöpft und ausgelaugt, dass er sich liebend gern hier auf der Stelle einfach hingelegt und geschlafen hätte. Stattdessen blickte er zu dem Wesen, das sein Zwilling war. Der Geminus war zu ihm zurückgekommen, nachdem er Matt bei Gabriel abgesetzt hatte, und wirkte ziemlich zufrieden, als er Cams Blick erwiderte.

Cam musterte ihn zum ersten Mal richtig. Der Zwilling sah wirklich genauso aus wie er. Dieselben Gesichtszüge, die strubbeligen Haare, Größe, Körperbau – er bildete sogar dieselben Klamotten nach, die Cam in dem Moment getragen hatte, als er den Zwilling freigelassen hatte. Er sah aus, wie der rote Geist aus dem Albtraum, den Cam vor Samhain gehabt hatte. An diesen widerlichen Traum wollte er jetzt aber nicht denken. Heute hatte der Zwillingsgeist Großartiges vollbracht und Cam war ihm unendlich dankbar.

Ein Lächeln flog über das Gesicht des Wesens, als Cam versuchte in Gedanken zu fassen, was es ihm bedeutete, dass der Geminus ihm und seinen Liebsten geholfen hatte. Dann begann der Geist plötzlich zu flackern und Cam spürte Schwindel, Übelkeit und eine riesige Welle an Erschöpfung, die ihn zu übermannen drohte.

Ich glaube, du musst dich jetzt zurückziehen. Ich – ich kann nicht mehr.

Seine Hand schien eine Tonne zu wiegen, als er sie unter Connors Parka hervorschob und dem Geminus entgegenstreckte. Der flackerte erneut, dann schrumpfte er zu einer golfballgroßen Kugel zusammen, kehrte in Cams Hand zurück und verschwand. Kaum dass er weg war, sackte Cam in sich zusammen und ihm wurde schwarz vor Augen.

»Cam!«, keuchte Jules erschrocken, als Cam in seinen Armen plötzlich ganz schlaff wurde und gegen ihn sank. 

Sofort fuhr Gabriel zu den beiden herum und war nur einen Wimpernschlag später wieder an ihrer Seite.

»Bin okay«, nuschelte Cam völlig groggy, weil Jules’ besorgtes Rufen und die Energie, die er ihm gab, verhinderten, dass er tiefer abdriftete und Schlaf, Erschöpfung oder Bewusstlosigkeit ihn überwältigen konnten. »Nur müde.« 

Und das verdammte Zittern wollte einfach nicht aufhören.

Er spürte, wie Jules und Gabriel ihm Energie gaben und das tat unfassbar gut. Dennoch wusste er, dass es nur Tropfen auf den berühmten heißen Stein waren. Er war zu erledigt und Jules und Gabriel hatten selbst zu viel durchgemacht, um noch viel Energie geben zu können.

»Er zittert wie verrückt«, murmelte Gabriel besorgt.

Connor kniete sich zu ihnen. »Es ist kalt und er trägt noch einen Teil seiner nassen Klamotten. Außerdem wäre er fast ertrunken, deshalb steht er mit Sicherheit unter Schock. Und dass er euch mit dem Zwilling gerettet hat, hat ihn wahrscheinlich auch Kraft gekostet.« Er zog seinen Parka fest um Cam und warf dabei rasche Blicke zu Jules und Gabriel. »Und nur falls euch das selbst nicht bewusst ist: Ihr zittert kaum weniger als er und ihr seht auch nur unwesentlich weniger fertig aus. Deshalb sehen wir jetzt zu, dass wir zurück zum Cottage kommen. Ihr müsst alle dringend ins Warme und aus den nassen Klamotten raus.« Über die Schulter sah er zu Ella und Jaz. »Ihr zwei helft Jules. Matt, du kümmerst dich um Gabe und ich nehme Cam.« Er schob seine Arme unter ihn und hob ihn hoch, da klar war, dass Cam den Weg über den Strand hoch zu den Wagen selbst nicht schaffen würde. »Abmarsch. Und zwar sofort!«
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Die Fahrt zurück zum Cottage dauerte keine zehn Minuten, doch Ella und Jaz schafften es in dieser Zeit, Cam mit genug Energie zu dopen, dass er an ihrem Feriendomizil angekommen den Weg vom Wagen ins Haus auf eigenen Beinen schaffte. Connor hatte auf der Fahrt Sky angerufen und schon knapp erzählt, was geschehen war, sodass die sieben entsprechend in Empfang genommen wurden. Sue und Phil kümmerten sich um Cam und Jules, Sky nahm sich Ella und Jaz an und Granny schickte Gabriel und Matt zum Duschen, während sie für Tee, heißen Kakao und ein paar Sandwiches sorgte. Connor sprang ebenfalls schnell unter die Dusche und half dann Edna in der Küche.

 

Matt schloss ihre Zimmertür hinter ihnen und deutete zum Badezimmer. »Geh du zuerst. Du warst komplett im Wasser und bist völlig durchgefroren.«

Sie hatten ihre nassen Klamotten im Hauswirtschaftsraum ausgezogen und nur ein paar Handtücher um ihre Hüften geschlungen, um in ihrem Bad duschen zu gehen. 

Gabriel rieb sich über die Arme, weil ihm die Kälte des eisigen Wassers tatsächlich noch immer in den Knochen steckte. »Lass uns zusammen gehen«, sagte er leise und wirkte seltsam ruhig. Auch auf der Fahrt zurück war er uncharakteristisch still gewesen. Jetzt streckte er seine Hand nach Matts aus und zog ihn zu sich. »Ich will keinen Sex.« Er sah Matt tief in die Augen und schluckte hart. »Aber ich brauche dich.«

Matt lächelte zärtlich. Sacht nahm er Gabriels Gesicht in seine Hände, fuhr mit den Daumen über dessen blau angelaufene Lippen und küsste ihn. »Ich brauche dich auch«, flüsterte er zurück und zog Gabriel in seine Arme. 

Der lehnte seinen Kopf in Matts Halsbeuge und schlang seine Arme um dessen Mitte. »Ich bin so verdammt froh, dass dir nichts passiert ist. Dass niemandem was passiert ist.« Er musste schlucken. »Es tut mir leid, dass ich in der Höhle so ausgerastet bin und dich so angefahren hab.«

Matt hielt ihn fest und streichelte ihm über den Rücken. »Du standest unter Schock, weil Cam ins Wasser gefallen war. Das verstehe ich.«

»Er ist nicht gefallen.« Gabriel schloss die Augen und presste die Kiefer aufeinander. »Es war meine Schuld. Als wir über den Sims gelaufen sind, war die Strömung schon so stark, dass sie Cam fast von den Füßen gezogen hat. Deshalb hab ich ihn festgehalten. Aber dann bin ich ausgerutscht. Ich hab mich an ihm festgehalten und so mit mir ins Wasser gerissen. Es ist meine Schuld, dass er fast ertrunken wäre.«

Matt fasste ihn bei den Schultern und schob ihn ein Stück von sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Hast du dir gerade selbst zugehört? Du hast Cam geholfen und bist dabei ausgerutscht. Damit war das – und alles, was danach passiert ist – ein Unfall. Manchmal passieren einfach Dinge, an denen niemand schuld ist. Es sind Unfälle oder beschissene Zufälle. Ich hab Ella genauso festgehalten wie du Cam. Wäre ich auf die Stelle getreten und ausgerutscht, wären Ella und ich im Wasser gelandet. Oder vielleicht bist du nur darauf ausgerutscht, weil du als Letzter gegangen bist und wir anderen das Grünzeug völlig matschig und damit extra rutschig gestampft hatten. Dann wäre es unsere Schuld, dass du ausgerutscht bist, nicht deine.«

Gabriel bedachte ihn mit einem Augenrollen und schnaubte. »Ich weiß, was du hier versuchst.«

»Dann hoffe ich, dass es in deinem Dickschädel auch angekommen ist, denn dass du dir hier für irgendwas die Schuld gibst, ist Schwachsinn.«

Gabriel rang sich ein Lächeln ab und beschloss, das Thema fallen zu lassen. Stattdessen schob er seine Hand in Matts Nacken, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Ohne dich, wäre ich aus dieser gottverdammten Grotte nicht herausgekommen«, sagte er leise und suchte Matts Blick. »Jules auch nicht. Und für Ella und Jaz gilt vermutlich dasselbe.«

Matt küsste ihn zurück. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte, plädiere aber absolut dafür, dass wir Geister an der Küste in Zukunft nur noch außerhalb von Höhlen und weit weg von Gezeiten und Soglöchern jagen. Noch mal will ich dich nämlich nicht aus einem Wasserbecken mit tödlichen Strudeln ziehen müssen. Einmal reicht für ein ganzes Leben.« Er gab Gabriel noch einen Kuss auf die Stirn und schob ihn dann Richtung Badezimmer. »Und jetzt gehen wir duschen, sonst bekomme ich nämlich allein bei deinem Anblick schon eine Lungenentzündung.«

 

Eine Viertelstunde später hatten die beiden sich gerade Hoodies und Jogginghosen angezogen, als es an der Tür klopfte.

»Ich bin’s, kann ich reinkommen?«, drang Skys Stimme dumpf zu ihnen.

»Ja, sicher«, antwortete Gabriel. »Wie geht’s den Kids?«, fragte er gleich hinterher, als Sky ins Zimmer trat.

»Ella und Jaz sind noch ziemlich aufgekratzt, aber es geht ihnen gut. Cam und Jules sind auch okay, aber völlig durch, deshalb haben Mum und Dad sie ins Bett gepackt. Ich soll euch holen. Granny und Connor haben alles für ein frühes Mitternachtspicknick zu den beiden ins Zimmer gebracht. Mum und Dad denken, es wäre für uns alle eine gute Schockbewältigung, wenn wir noch ein bisschen zusammensitzen, was essen, Kakao trinken und über das, was passiert ist, reden.« 

»Klingt gut«, meinte Matt und Gabriel nickte. 

Sky blickte von einem zum anderen und schloss dann beide in ihre Arme. »Ich danke allen guten Sternen, dass ihr zwei heil und gesund zurückgekommen seid.« 

Gabriel erwiderte die Umarmung schmunzelnd. »Schieben wir diesen emotionalen Ausbruch jetzt schon auf irgendwelche Schwangerschaftshormone?«, neckte er und fing sich prompt einen Knuff in den Magen ein, als Sky ihn wieder losließ.

»Nein, wir schieben es darauf, dass ich dich liebe, obwohl du ein absoluter Vollhonk bist!« Sie schob ihn Richtung Tür. »Und jetzt ab nach oben. Ich will endlich den kompletten Bericht hören.«
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Es war voll im Dachgeschosszimmer, das Jules und Cam sich teilten, als sich alle auf Bett, Sessel oder Boden einen Platz gesucht hatten. Granny und Connor verteilten warme Getränke und Sandwiches und die sieben erzählten abwechselnd, wie die Jagd auf die Repeater und der dramatische Rückweg durch die Grotte verlaufen waren.

»Dann ist der Zwilling also so was wie ein freundlicher Geist, den du rufen kannst?«, fragte Jaz. Sie und Ella hatten sich mit Kissen und Wolldecken vor dem Bett ein Lager gebaut und streichelten Sherlock und Holmes, die bei der Rückkehr der Zweibeiner wachgeworden waren, alle begeistert begrüßt hatten und sich jetzt wieder in den Schlaf kraulen ließen.

Cam nickte zögernd. »Scheint so.« 

Er saß mit einer Decke um die Schultern neben Jules am Kopfende des Betts und hatte seine Hände um eine Tasse mit heißem Kakao gelegt. Die Dusche hatte zwar gutgetan und das Beben am ganzen Körper war endlich zurückgegangen, kalt war ihm aber immer noch und auch das Zittern in den Händen war noch da. Das käme vom Schock, hatte Phil ihm erklärt, würde sich aber bald wieder legen. Er hatte Cam durchgecheckt, doch nichts Besorgniserregendes gefunden, außer einer Prellung am Rücken, die er sich zugezogen haben musste, als die Strömung ihn gegen den Felsen geschleudert hatte. Da genau das aber vermutlich verhindert hatte, dass er im Sogloch gelandet war, würde Cam sich über ein paar blaue Flecken ganz sicher nicht beschweren.

»Und der Geist erscheint, wenn du den Zwilling nicht an diesem Strang festhältst?«, hakte Sky nach. Sie und Connor hatten sich zu Ella und Jaz gesetzt und teilten sich mit ihnen einen Teller mit Sandwiches und Safrankuchen.

Wieder nickte Cam. »Er wollte schon jedes Mal beim Training, dass ich ihn loslasse, aber ich hab mich das nie getraut, weil ich nicht wusste, was dann passiert und ob ich ihn dann noch kontrollieren kann.« Er krampfte seine Finger um die Tasse, als unweigerlich die Erinnerung wieder hochkamen. »Als ich unter Wasser war –« Er brach ab und musste tief durchatmen. »Die – die Strömung hat mich gegen den Felsen gepresst und ich hab versucht, mich daran hochzuziehen, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Aber es ging nicht.« Er schluckte, mied die Blicke der anderen und starrte stattdessen auf seine Finger, die die Tasse umklammert hielten. »Es war stockdunkel, aber plötzlich hab ich das Schimmern des Zwillings gesehen und er hat mir gesagt, dass ich ihn loslassen soll.« 

Seine Hände zitterten wieder stärker. Sue, die neben ihm auf der Bettkante saß, nahm ihm die Tasse ab, und Cam versteckte seine Hände unter der Wolldecke. Jules rückte noch dichter zu ihm, schlang seine Wolldecke auch noch um Cam und legte seinen Arm um ihn. Dankbar schmiegt Cam sich an ihn und gab sich Mühe, die Erinnerungen nüchterner zu betrachten. Mehr wie bei einem Zeugenbericht. Da ging es auch nicht um Gefühle, sondern nur um Fakten. 

»Er hat mit dir gesprochen?«, fragte Connor. »Ich dachte, ihr kommuniziert nur über Emotionen und Empfindungen.«

Cam runzelte die Stirn und dachte kurz darüber nach. »Ich weiß es nicht. Es war ziemlich … ätzend da im Wasser. Ich hatte Panik und brauchte Luft. Meine Gedanken waren nicht mehr richtig klar. Vielleicht war es nicht der Zwilling, der mit mir geredet hat, sondern mein Unterbewusstsein. Oder mein Überlebensinstinkt.« Hilflos hob er die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich wollte nur da raus und der Zwilling hat ja schon mal mein Leben beschützt. Deshalb hab ich ihn losgelassen und nicht mehr darüber nachgedacht, ob dabei vielleicht etwas Schlimmes passieren könnte. Viel schlimmer als zu ertrinken, ging ja schließlich nicht mehr.« Er schauderte.

Gabriel und Matt hatten sich am Fußende aufs Bett gesetzt und bei Cams Worten presste Gabriel die Kiefer aufeinander, weil die Vorstellung, was sein kleiner Bruder in dieser fürchterlichen Grotte hatte durchmachen müssen, kaum zu ertragen war. Er krallte seine Finger um seine Tasse und wünschte sehr, dass in seinem Tee noch etwas Stärkeres wäre. 

Eine Hand legte sich in seinen Nacken und Matt massierte sanft mit dem Daumen Gabriels verspannte Muskeln. Aus irgendeinem wunderbaren Grund sorgte diese kleine Geste, dieses stille Dasein und dass Matt ganz genau wusste, was gerade in ihm vorging, dafür, dass sich alles in Gabriel wieder etwas entkrampfte.

Gott, er liebte diesen Kerl. Und Matt schenkte ihm definitiv besser Ruhe und Seelenfrieden als jeder Drink es vermocht hätte.

Gabriel lehnte sich an ihn, verschränkte eine Hand mit Matts und drückte dankbar dessen Finger.

»Ob es nun vom Zwilling oder von dir selbst kam – ich bin unendlich froh, dass du ihn losgelassen und dich damit gerettet hast.« Sue streichelte Cam eine Haarsträhne aus der Stirn. »Und nicht nur dich. Auch Gabriel, Jules und Matt.«

»Wie war das überhaupt möglich?«, wunderte sich Jaz. »Der Zwilling besteht nur aus diesem roten Nebel. Er hat Cams Gestalt zwar nachgebildet, aber er hatte keinen festen Körper. Wie konnte er Cam dann packen und aus dem Wasser ziehen? Wie konnte er ihn festhalten und mit ihm – und danach mit Gabe, Jules und Matt – aus der Höhle zum Strand fliegen? Sollte das physikalisch nicht eigentlich unmöglich sein?«

»Vielleicht hat er ähnliche Fähigkeiten wie Poltergeister«, mutmaßte Matt. »Die Biester haben ja auch keinen festen Körper, können aber trotzdem Gegenstände bewegen und auch Menschen packen.«

»Das stimmt«, knurrte Gabriel. »Diese Polterbitch aus dem alten Landhaus hat mich hochgehoben und gewürgt. Manche körperlose Wesen scheinen also kein Problem damit zu haben, Dinge oder Menschen zu bewegen.«

»Zumal der Zwilling ja ohnehin nicht unbedingt dieselben Eigenschaften und Fähigkeiten haben muss wie Geister«, gab Connor zu bedenken. »Er ist ja schließlich kein Geist. Geister entstehen aus Toten. Der Zwilling entsteht aber aus diesem Geminusserum und den Kräften, die zu unheiligen Zeiten herrschen.«

»Aber laut Kenwicks Aufzeichnungen ist ein Bestandteil des Serums doch die Essenz von Geistern«, warf Ella ein. »So ein bisschen Geist steckt in dem Zwilling also doch drin.«

»Wie fühlt er sich denn an?«, wollte Jaz wissen. »Habt ihr so was wie Geisterkälte gespürt, als er euch berührt hat? Oder hat er euch Energie genommen, damit er euch tragen konnte?«

Jules schüttelte den Kopf. »Wir hatten gesehen, wie dieses … wie irgendwas mit Cam aus dem See geschossen kam und ihn aus der Höhle rausgebracht hat. Es ging aber zu schnell, um erkennen zu können, was es war. Es strahlte jedoch dieses rote Leuchten aus, deshalb haben wir gehofft, dass es der Zwilling ist und Cam sich da gerade mit ihm das Leben rettet. Als dieses leuchtende Etwas dann zurückkam und wir gesehen haben, dass es ein Geist ist, der wie Cam aussieht, war das schon ziemlich freaky. Er hat mich angesehen und mir dann seine Hand hingestreckt. So, als wollte er mir helfen. Nicht bedrohlich oder so. Und als ich meine Hand in seine getaucht hab, wusste ich, dass er mich genauso aus der Höhle bringen will, wie er es mit Cam und Gabriel gemacht hat. Er hat nicht mit mir gesprochen, aber ich konnte es fühlen. Das war ziemlich schräg.«

Cam schnaubte sarkastisch. »Ja, exakt so fühlt sich die Kommunikation mit dem Zwilling immer an.« Er sah zu Gabriel und Matt. »War es bei euch genauso?«

Beide nickten.

»Jules hat es ziemlich gut beschrieben«, meinte Matt. »Als der Zwilling mich berührt hat, wusste ich, dass er mir helfen will. Ich hatte allerdings auch schon bei Cam, Jules und Gabe gesehen, wie der Zwilling sie gerettet hat. Daher wären Ängste oder Zweifel unberechtigt gewesen, als er dann auch zu mir gekommen ist. Geisterkälte hatte er nicht an sich. Ob er sich allerdings sonst eher kalt oder warm anfühlte, kann ich nicht sagen. Ich war durchnässt und er ist ziemlich schnell mit mir durch die Luft geflogen. Da war alles kalt. Ob irgendwas davon vom Zwilling kam, ist schwer zu sagen.«

Gabriel nickte. »War bei mir genauso. Energie hat er sich aber nicht genommen. Zumindest nicht von mir.« Er blickte wieder zu Cam. »Du warst allerdings völlig am Ende, nachdem der Zwilling Matt geholt hatte. Hat er sich von dir Energie genommen?«

Cam dachte kurz über Gabriels Frage nach, doch alles, was unmittelbar nach seinem Entkommen aus den tödlichen Fluten passiert war, war in seinem Kopf ziemlich gehetzt und durcheinander. 

Unsicher hob er die Schultern. »Bisher hat der Zwilling nie Energie von mir genommen. Weder, wenn ich ihn losschicke, um Geister aufzuspüren, noch, wenn er sie vernichtet. Letzteres macht ihn ja sogar stärker. Ob er allerdings Energie von mir braucht, um diesen Geisterkörper bilden zu können, kann ich nicht sagen. Als er unter Wasser erschienen ist, war ich voller Panik und Adrenalin, gleichzeitig aber auch total fertig, weil mir die Luft ausging. Als dann der Zwilling auftauchte und mich gepackt hat, war ich zu perplex, um darauf zu achten, ob er sich Energie von mir genommen hat, um mich aus dem Wasser zu retten. Und als ich draußen war, war ich mit atmen und husten beschäftigt und hab ihn bloß schnell losgeschickt, um euch zu holen.« Er runzelte die Stirn, als er sich genauer zu erinnern versuchte. »Ich weiß, dass ich danach völlig fertig war. Mir war übel und schwindelig. Ich hab wie blöde gezittert und mir war eiskalt, obwohl ich die Kälte trotzdem kaum gespürt hab. Das klingt jetzt total seltsam, oder?« Er verzog das Gesicht. »Es war einfach alles ziemlich viel und völlig durcheinander.« Er zuckte die Schultern. »Aber selbst wenn er sie sich von mir genommen hat, hab ich sie ihm gerne gegeben. Immerhin hat er damit nicht nur mir, sondern auch Jules, Gabe und Matt geholfen.«

Phil blickte von Jules und Cam zu Gabriel und Matt. »Dafür bin ich ihm wirklich dankbar«, seufzte er und fuhr sich über die Augen. Dann sah er wieder zu Cam. »Dass du so am Ende warst, war vermutlich ein Zusammenspiel von vielem: Der Sturz ins eisige Wasser, die Panik vor dem Ertrinken, Luftmangel, Schock, deine Angst um die anderen – das alles würde schon ausreichen, um Kräfte zu erschöpfen. Ob der Zwilling dir zusätzlich auch noch Energie genommen hat, weil er sie braucht, um seine Geisterform bilden zu können, könnt ihr im weiteren Training mit ihm testen.« Sein Blick wurde ernst, als er Cam in die Augen sah. »Das findet aber definitiv erst in der nächsten Woche statt. Solange wir noch hier in Cornwall sind, ruhst du dich aus, verstanden?« Dann bohrte er seinen Blick in Jules. »Und für dich gilt dasselbe, klar?«

Jules nickte. Er war ziemlich erledigt und das Zwicken in seiner linken Seite teilte ihm unmissverständlich mit, dass er sich jetzt langsam hinlegen sollte. Doch dafür, dass er heute Abend jede Menge Anstrengungen und Strapazen durchgemacht hatte, hatte sein Körper ziemlich gut durchgehalten und das freute Jules außerordentlich. 

»Sicher«, versprach er seinem Dad. 

Auch Cam nickte. In seinen Knochen steckte eine so bleischwere Müdigkeit, dass er im Moment ohnehin bloß noch in seine Kissen sinken und schlafen wollte. Was er heute Abend alles über den Zwilling herausgefunden hatte, musste er erst mal verdauen. Nicht nur körperlich, auch mental.

Er hatte den Geisterzwilling heute schließlich nicht zum ersten Mal gesehen. Er kannte ihn schon aus dem Albtraum, den er in der Nacht vor Samhain gehabt hatte. Dort hatte der Geminus sich ihm in exakt der Form gezeigt, in der er sich auch heute präsentiert hatte.

War der Traum also nicht bloß ein Traum gewesen?

Hatte der Zwilling ihm auf diese Weise vielleicht schon zeigen wollen, dass nach dem dritten Ritual dieser Geist aus ihm werden konnte? 

Und wenn ja – hatte er Cam dann gleichzeitig auch davor warnen wollen, dass man ihn nicht angreifen durfte, weil der Zwilling sich zu wehren wusste?

In seinem Traum hatte er den Zwilling ebenfalls losgeschickt, um seinen Leuten zu helfen. Anders als heute hatte es im Albtraum jedoch in einer Katastrophe geendet.

Cam schluckte und verscheuchte die widerlichen Traumbilder aus seinem Kopf. 

Heute war alles gutgegangen und er verdankte dem Zwilling nicht nur sein Leben, sondern vermutlich auch das von Jules, Gabriel und Matt. Dafür hatte dieses Wesen einen Vertrauensvorschuss verdient, oder nicht? Und dass es zu keinem schrecklichen Missverständnis wie in seinem Traum kam, dafür konnte er hoffentlich mit weiterem Training sorgen.

»Hey, alles in Ordnung?« Sue musterte ihn und Cam nickte.

»Ja, ich bin nur ziemlich erledigt.« Er wollte die anderen nicht mit seinem seltsamen Traum beunruhigen. Heute Abend hatten sich alle ohnehin schon mehr als genug Sorgen gemacht.

»So siehst du auch aus.« Sue schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Ich denke, wir machen hier jetzt Schluss für heute und gehen schlafen.«

»Das klingt nach einem äußerst vernünftigen Vorschlag.« Phil, der auf der anderen Seite des Betts neben Jules gesessen hatte, stand auf und sammelte Tassen und Teller ein. 

Damit war der Startschuss zum allgemeinen Aufbruch gefallen. Während Sky und Connor Ella und Jaz halfen, Decken, Kissen und Vierbeiner hinüber in ihr Zimmer zu bringen, trat Gabriel zu Cam und schloss ihn in seine Arme.

»Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, seufzte er leise. »Und es tut mir unendlich leid, dass ich dich mit ins Wasser gezogen hab.«

Sofort befreite Cam sich aus der Umarmung und suchte stirnrunzelnd den Blick seines Bruders. »Wehe du hast deswegen ernsthaft ein schlechtes Gewissen.« Er musterte ihn prüfend. »Es war nicht deine Schuld. Du bist ausgerutscht. Das hätte jedem von uns passieren können.«

Matt hielt ihm seine Faust für ein Fistbump hin. »Exakt meine Worte«, meinte er dann mit einem bedeutungsvollen Blick zu Gabriel. »Danke, Kiddo!«

Cam knockte seine Faust gegen Matts, dolchte seinen Blick dann aber wieder in Gabriel. »Wehe! Das meine ich ernst!«

Gabriel schnaubte und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Schon gut, ich hab es kapiert.« Er strubbelte Cam durch sein noch feuchtes Haar und stand dann auf. »Schlaft gut, ihr zwei!«, verabschiedete er sich dann von seinen Brüdern und verschränkte seine Finger mit Matts, als sie hinaus auf den Flur gingen.

An der Treppe trafen sie auf Sky und Connor und stiegen mit den beiden hinab ins erste Stockwerk.

»Ich übernehme Angove und sage ihm, dass sich das Geisterproblem erledigt hat«, bot Sky an. »Oder willst du das machen?«

Der Gemeindevorsteher hatte darum gebeten, dass sie ihn anriefen, sobald sie von der Geisterjagd zurück waren. Egal wie spät es dann auch sein mochte.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein, es wäre lieb, wenn du das übernehmen würdest.«

Sky umarmte ihn kurz. »Sicher, kein Ding.«

»Und falls Angove vor lauter Dankbarkeit für morgen eine Parade organisieren will, bei der wir zu Ehrenbürgern von Penaloe’s Cove ernannt werden sollen, rede es ihm aus, okay?«, ächzte Gabriel und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. »Die Leute hier waren verzweifelt und konnten sich nicht selbst helfen, da war es selbstverständlich, dass wir uns der Sache angenommen haben. Sie müssen uns dafür nicht bezahlen und ich will deswegen auch kein großes Tamtam, sondern einfach bloß noch zwei nette ruhige Tage hier im Cottage.«

Nachdem Angove am Vormittag mit seiner Bitte an sie herangetreten war, hatte er ihnen eine großzügige Bezahlung in Aussicht gestellt sowie den Dank der gesamten Dorfgemeinschaft zugesichert, selbst wenn sie vielleicht nur einen Teil der Geister ausrotten konnten.

»Keine Parade und keine Ehrenbürgerschaft. Verstanden«, wiederholte Sky todernst.

Gabriel verdrehte die Augen und Sky grinste.

»Keine Sorge, Bruderherz, ich regle das schon.« Sie schloss auch ihn in ihre Arme.

»Ich weiß. Du bist die Beste«, murmelte er, als er die Umarmung erwiderte und Sky einen Kuss auf die Wange gab. Dann deutete er auf das Zimmer der Minis. »Wie waren Toby und Leo drauf, als wir weg waren?«

Besonders Toby war nicht glücklich darüber gewesen, dass ein Großteil der Familie auf Geisterjagd gehen wollte, auch wenn er verstanden hatte, dass es wichtig war, weil Mr Angove und die Leute aus seinem Dorf Hilfe brauchten.

»Wir haben mit ihnen gespielt und sie haben sich ganz gut ablenken lassen«, erzählte Sky. »Sie mögen es aber definitiv lieber, wenn wir alle bei ihnen und in Sicherheit sind. Besonders Toby. Nach dem Abendessen haben wir sie deshalb alle zusammen ins Bett gebracht. Dad, Granny und ich haben ihnen vorgelesen und Mum hat mit Toby seine Physio gemacht.« Sie schmunzelte. »Sonne, Wind und Strand hatten sie aber ziemlich geschafft und bei der dritten Geschichte sind beide schon vor dem Ende eingeschlafen.«

Gabriel lächelte. Er sah zu Matt und deutete zur Kinderzimmertür. »Wollen wir noch mal kurz nach ihnen sehen?«

»Das ist eine gute Idee. Macht das«, meinte Sky sofort. Sie tauschte einen vielsagenden Blick mit Connor und zog ihn mit sich zu ihrem Zimmer. »Gute Nacht!«

»Gute Nacht.«

Vorsichtig öffnete Gabriel die Tür. Wie jede Nacht leuchtete auf dem Nachttisch der gelbe LED-Stern und verbreitete schummriges Licht. Leise traten die beiden ans Bett und blickten auf Leo und Toby, die dicht aneinander gekuschelt friedlich schliefen.

»Die zwei sind schon echt niedlich, oder?«, flüsterte Gabriel und war wieder einmal überwältigt davon, wie gut und wie richtig die beiden sich in ihrer Familie anfühlten – und wie sehr sich diese kleinen Kerlchen in nur einer Woche schon in sein Herz geschlichen hatten.

Matt schmunzelte. »Definitiv.« 

Gabriel setzte sich auf die Bettkante, streichelte den beiden liebevoll über den Kopf und zog ihnen die Decke über die Schultern. Unter der Berührung regte Toby sich und öffnete verschlafen die Augen. Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als er blinzelte und Gabriel und Matt erkannte.

»Ihr seid wieder da«, murmelte er und obwohl er kaum wach war, war trotzdem deutlich zu hören, wie glücklich ihn das machte.

»Ja, wir sind wieder da.« Zärtlich strich Gabriel dem Kleinen mit dem Daumen über die Wange. »Alle sind wieder da und es ist alles gut«, versicherte er. »Und morgen spielen wir wieder zusammen am Strand.«

Noch einmal huschte ein glückliches Lächeln über Tobys Gesicht, dann fielen ihm die Augen wieder zu. Gabriel blieb bei ihm sitzen und streichelte durch das himmelblaue Haar, bis er sicher war, dass der Kleine wieder tief und fest schlief. 

Matt legte ihm die Hände auf die Schultern und massierte sanft Gabriels Nacken. Eine Weile sahen sie den beiden Minis noch beim Schlafen zu, bis Matt Gabriel schließlich einen Kuss auf den Hinterkopf gab. »Komm«, forderte er ihn leise auf. »Wir sollten jetzt auch ins Bett gehen.«
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Blaine.« Cornelius begrüßte seinen Sohn mit einem Nicken und lud ihn mit einer Geste in die Wohnung ein. »Wie schön, dass du es heute geschafft hast. Und dann auch noch pünktlich.« 

Der Tonfall seines Vaters war neutral, Blaine konnte sich jedoch bestens vorstellen, dass es ihn maßlos geärgert hatte, als Blaine ihm am Tag zuvor kurzfristig abgesagt hatte.

Er trat über die Schwelle. »Viel zu tun, du kennst das ja. Da muss man priorisieren. Verzeih mir daher, dass ich gestern umdisponieren musste. Aber heute gehört meine Aufmerksamkeit ganz dir. Und dass Pünktlichkeit eine Tugend ist, die ich genauso schätze wie du, solltest du eigentlich wissen. Wir mögen uns nicht in allen Dingen einig sein, einige zentrale Werte und Vorstellungen teilen wir jedoch durchaus. Sonst wäre ich heute schließlich nicht hier.« Er betrachtete seinen Vater einen Moment lang. »Man sieht dir die Strapazen der letzten Wochen an. Du wirkst müde und überarbeitet. Scheint so, als käme ich genau zur richtigen Zeit, um dich zu unterstützen, bevor hier womöglich noch mehr den Bach runtergeht.« Er wandte sich ab und zog seinen Mantel aus.

Cornelius ließ sich seinen Unmut über die Provokation seines Sohns nicht anmerken und überging die Kommentare schlichtweg. »Um für unsere Rasse die gesellschaftliche Position zu erreichen, die uns gebührt, ist Unterstützung immer willkommen«, sagte er stattdessen. »Die Frage ist nur, zu welchem Preis.«

Er beobachtete Blaine, während dieser seinen Mantel an der Garderobe aufhängte. Cornelius hatte ihn sechs Wochen nicht gesehen und die Veränderung, die diese Zeit bei seinem Sohn mit sich gebracht hatte, war enorm. Er wirkte deutlich erwachsener. Er trug dunkle Jeans zu hellem Hemd und dunklem Pullover und seine Körpersprache vermittelte Businesspartner statt Schuljunge. Haare und Hände waren gepflegt und er strahlte Selbstsicherheit und eine kühle Professionalität aus. Alles Qualitäten, die Cornelius bei anderen sehr schätzte. Hätte er Blaine nicht besser gekannt und dementsprechend Vorbehalte gegen ihn, wäre er in die anstehende Verhandlung bezüglich einer Partnerschaft sicher wohlwollender eingestiegen.

Blaine wandte sich mit einem vielsagenden Lächeln zu ihm um. »Es ist immer alles eine Frage des Preises.« Er deutete in Richtung Speisezimmer. »Wollen wir? Steaks sollte man nicht warten lassen und ich freue mich außerordentlich auf unser Tischgespräch.«

»Ganz meinerseits.« Cornelius machte erneut eine einladende Geste und ließ Blaine den Vortritt.

Als sie das Speisezimmer betraten und er Harris am Tisch sitzen sah, gefror Blaines joviales Lächeln und sein Blick wurde eisig. 

»Ich habe mir erlaubt, Harris zu unserem Gespräch dazu zu holen.« Cornelius trat an Blaine vorbei und setzte sich auf seinen Platz am Kopf der Tafel. Harris saß zu seiner Rechten und Cornelius deutete auf das dritte Gedeck zu seiner Linken. »Ich denke, es ist gut, jemanden anwesend zu haben, der eventuelle Übereinkünfte, die wir heute Abend treffen, bezeugen kann. Und keine Sorge, ich versichere dir, als meine rechte Hand ist Harris absolut verschwiegen und vertrauenswürdig.«

Einen Moment lang bohrte Blaine seinen Blick noch in Harris, dann wandte er sich zu seinem Vater. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass meine Fähigkeiten unter uns bleiben. Aber da du sie ohne entsprechende Rücksprache mit mir mit Harris geteilt hast, denke ich, es ist nur fair, wenn ich meine Fähigkeiten dann auch gleich euch beiden präsentiere.«

Kaum merklich machte er eine Bewegung mit seiner rechten Hand. Sofort peitschte roter Nebel heraus, nahm Blaines Gestalt an und schoss auf Harris zu. Innerhalb eines Wimpernschlags war er hinter dem Mann, legte geisterhafte Hände um dessen Kehle und drückte zu. Entsetzen trat in Harris’ Augen, als ihm die Luft wegblieb. Reflexartig griff er an seine Kehle, doch seine Hände glitten durch die Nebelfinger, die ihm unbarmherzig weiter die Luft abschnürten.

»Darf ich vorstellen? Mein Geminus. Meine rechte Hand sozusagen«, kommentierte Blaine süffisant. »Und keine Sorge, ich versichere dir, er ist ebenfalls absolut verschwiegen und vertrauenswürdig. Außerdem ist er mein Leibwächter und der beste Meuchelmörder, den man sich wünschen kann. Doch auch hier gilt: Keine Sorge, Vater, ich werde dir Harris nicht nehmen. Ich finde zwar, dass mir als dein Sohn die Position deiner rechten Hand gebührt hätte, aber wie du siehst, haben sich die Umstände geändert und eine Position als dein Handlanger kommt für mich nicht mehr infrage.« Beiläufig tauschte er einen kurzen Blick mit dem Geminus und sein geisterhafter Zwilling ließ Harris los, während Blaine weiter zu seinem Vater sprach. »Ich will eine ebenbürtige Partnerschaft. Was ich dazu beisteuern würde, sollte dir sowohl mein Video als auch diese kleine Demonstration an Harris hinreichend aufzeigen.« 

Er machte erneut eine knappe Geste, woraufhin der Zwilling sich zu einer Kugel zusammenzog und mit einem pulsierenden Leuchten in Blaines Handfläche verschwand. Keuchend rang Harris nach Luft und bedachte Blaine mit Wut, Hass und Abscheu, als dieser sich jetzt zu ihnen an den Tisch setzte und die Servierglocke von seinem Teller hob. Wie von ihm gewünscht kam darunter ein großes Steak zum Vorschein, außerdem grüne Bohnen und Kartoffeln.

»Es riecht fantastisch.« Er sah von seinem Teller auf, deutete auf den seines Vaters und nahm sein Besteck zur Hand. »Bitte, fang ruhig an. Harris wird vermutlich noch einen Moment brauchen, aber davon sollten wir uns nicht abhalten lassen.« Beherzt schnitt er einen Bissen aus seinem Steak. »Wie ist es dir lieber: Wollen wir gleich jetzt über die Bedingungen einer möglichen Partnerschaft sprechen oder erst nach dem Essen? Ich bin für beide Varianten offen.«

Cornelius hob ebenfalls die Servierglocke von seinem Teller. »Die Demonstration deines Geminus war in der Tat sehr beeindruckend.« 

Er warf einen flüchtigen Blick zu Harris, der seine Atmung soweit in den Griff bekommen hatte, dass er ein paar Schlucke Wasser trinken konnte, während er Blaine mit vernichtenden Blicken durchbohrte. 

Cornelius wandte sich wieder zu Blaine. »Wie du dir sicher denken kannst, würde mich außerordentlich interessieren, wie du dabei vorgegangen bist, den Zwilling in dir zu erwecken. Vielleicht wäre das ein guter Einstieg in unser Tischgespräch und wir schließen die Verhandlungen bezüglich einer möglichen Partnerschaft daran an.«

»Ganz wie es dir beliebt. Aber was genau möchtest du denn wissen? Wie die Rituale in den Unheiligen Nächten ablaufen, ist dir schließlich bestens bekannt und ich habe sie nicht anders durchgeführt als du mit den Dreizehn.« Blaine schob sich den Steakbissen in den Mund.

»Und woher hattest du die dafür notwendigen Utensilien?«, hakte Cornelius nach.

Blaine trank einen Schluck Wasser. »Du meinst Xylanin, das Geminusserum und das Accelerant zum schnelleren Entstehenlassen der Geisterschemen?« Er stellte sein Glas ab, seufzte übertrieben und bedachte seinen Vater mit einem fast mitleidigen Blick. »Es ist wirklich bedauerlich, wie sehr du mich unterschätzt hast. In den letzten zwei Jahren hab ich nichts mehr gewollt, als dass du mich als deinen Sohn in deine Organisation aufnimmst. Als vollwertiges Mitglied, nicht nur als Handlanger, der die Geisterbestände der Akademie auffüllt, ab und an Botengänge erledigt und nur halbherzig in die Abläufe und Geheimnisse der Dreizehn eingeweiht wird. Aber ich bin nicht dumm, Vater. Viele Dinge habe ich selbst herausgefunden. Entweder durch Beobachtungen oder durch Nachforschungen. Daher wusste ich, von wem Gibson Xylanin, Geminusserum und Accelerant hat herstellen lassen und als ich dort als dein Sohn erschienen bin, der ein paar Extrachargen der Mittel in Auftrag gegeben hat, wurde das nicht weiter infrage gestellt.«

Cornelius schnitt mit Nachdruck ein Stück aus seinem Steak. »Dass es für dich kein großes Problem dargestellt hat, die Präparate zu besorgen – schön und gut. Aber sie sind ja nicht das Einzige, was du zur Durchführung der Rituale brauchtest. Was ist mit den Geistern?«

Blaine gönnte sich einen weiteren Bissen, bevor er antwortete. »Auch da wusste ich, wie Draper als der Venator der Dreizehn vorgeht. Er und seine Leute haben für eure Rituale Opfer aus den Randgruppen der Gesellschaft entführt, die niemand groß vermissen wird. Ich habe dasselbe getan. Und bevor du fragst, nein, ich hatte dabei keine Hilfe. Ich weiß, du delegierst Aufgaben gern und machst dir nicht selbst die Hände schmutzig.« Er bedachte seinen Vater mit einem diabolischen kleinen Lächeln. »Aber wie du ja weißt, mag ich die Jagd, und es erfüllt mich, Beute zu machen und diese zu töten. Was du als eine meiner Unzulänglichkeit ansiehst, ist in Wahrheit eine meiner Stärken. Dreimal dreizehn Opfer zu entführen und sie in den Unheiligen Nächten für das Ritual zu töten, war ein Hochgefühl, das mir und meinem Geminus zusätzlich Kraft verliehen hat.«

Cornelius gab sich Mühe, weiterhin bloß interessiert zu wirken, sich andere Gefühlsregungen dagegen nicht anmerken zu lassen. »Ich gebe zu, dass ich dich unterschätzt habe und ich versichere dir, du hast meinen Respekt dafür, dass du all das allein auf die Beine gestellt hast. Aber wie genau hast du das logistisch organisiert? Wo hast du die Opfer versteckt gehalten? Du konntest sie ja nicht alle erst unmittelbar vor den Unheiligen Nächten entführen. Wie hast du sie ruhiggestellt?«

Blaine bedachte ihn erneut mit einem mitleidigen Blick. »Mit Drogen, Vater. Was denkst du denn, wie Draper eure Opfer ruhiggestellt hat? Oder was Blye deinen Ritualkindern verabreicht hat, um sie gefügig zu machen? Und um mir ein paar Downer zu besorgen, brauchte ich nicht mal deine Quellen. Die bekommst du in London an jeder zweiten Straßenecke.«

Cornelius ließ sich von Blaines herablassendem Tonfall nicht provozieren. »Und wo hast du die Opfer hingebracht? Wo hast du das Ritual mit ihnen durchgeführt?«, erkundigte er sich ruhig.

Wieder ließ Blaine sich zunächst sein Steak schmecken, bevor er antwortete. »Ich habe die Tradition geehrt und die Rituale in eurem alten Herrenhaus durchgeführt.«

Sowohl Cornelius als auch Harris verharrten in ihren Bewegungen und starrten ihn ungläubig an.

»Du hast was?«, fragte Cornelius scharf.

»Bist du total bescheuert?«, krächzte Harris, der nach der Würgeattacke seine Atmung zwar wieder im Griff hatte, seine Stimme klang allerdings noch deutlich mitgenommen. »Ist dir nicht klar, wie leichtsinnig es war, diesen Ort zu wählen? Die Polizei hat vor dreizehn Jahren zwar alles unter Verschluss gehalten, aber so wie sie den Tatort vorgefunden haben, wird eine ihrer Theorien gewesen sein, dass etwas Okkultes dahintersteckt. Damit hätte es gut sein können, dass sie vermuten, dass die Täter im jetzigen Unheiligen Jahr zurückkehren und dort erneut ein Massaker anrichten!«

Blaine ließ Harris’ Vorhaltungen ungerührt von sich abprallten und bedachte ihn bloß mit einem besserwisserischen Blick. »Na, offensichtlich war dem ja nicht so. Und ich bin nicht blöd. Natürlich hab ich damit gerechnet. Deshalb hatte ich schon zu Beginn des Jahres Kameras vor Ort installiert. Wenn dort jemand aufgetaucht wäre, um das Haus zu beschatten, hätte ich es gemerkt. Aber es kam niemand und die ersten beiden Rituale liefen dort perfekt.«

Cornelius hatte seine Mahlzeit bisher kaum angerührt und legte jetzt sichtlich um Ruhe ringend sein Besteck nieder. »Nur die ersten beiden?«, fragte er gefährlich ruhig. »Das bedeutet, du hast dir für das dritte einen anderen Ort gesucht? Warum?«

Blaine schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund. »Weil ein dämlicher Jogger mit seinem noch dämlicheren Hund an dem Haus vorbeigekommen ist«, nuschelte er durch den Bissen. »Ich schätze, der Hund hat die Leichen gerochen. Jedenfalls ist er ins Haus gerannt und der Jogger hinterher. Die Tür zum Keller war zwar verschlossen, aber anscheinend fand der Typ eine relativ neue Tür in einer so verfallenen Ruine suspekt und hat die Polizei gerufen. Dadurch ist der Ort leider aufgeflogen und ich musste mir einen neuen suchen. Ja, das war unerfreulich, aber bevor ihr euch jetzt in eure feinen Hemden macht, es ist nichts weiter passiert und niemand ist mir auf die Schliche gekommen.« Er ließ eine Gabel voll Bohnen der Kartoffel folgen und verschwieg geflissentlich, dass es jedoch gut sein konnte, dass die Entdeckung seiner Rituale dazu geführt hatte, dass die Polizei Wind von geminus obscurus bekommen hatte und dadurch womöglich den Dreizehn auf die Schliche gekommen war. Das würde sein kleines Geheimnis bleiben.

Wieder starrten sein Vater und Harris ihn mit einer Mischung aus unterdrückter Wut und Fassungslosigkeit an. 

»Das war eine verdammt knappe Sache!«, keuchte Harris heiser.

»Nein, war es nicht. Wie gesagt, ich hatte dort Kameras installiert, die mich gewarnt haben. Und ja, natürlich habe ich sie verschwinden lassen, bevor die Metro Police dort eigene installiert hat. Wie gesagt, ich bin nicht blöd.«

»Aber sie werden im Keller Spuren gesichert haben«, gab Cornelius kalt zurück. »Du hast gesagt, der Hund des Joggers hat vermutlich die Leichen gerochen. Das bedeutet, du hast sie dort gelassen, und das wiederum bedeutet, dass die Gefahr besteht, dass du forensische Beweise auf ihnen zurückgelassen hast, mit denen die Polizei dich mit den Morden in Verbindung bringen kann.«

Blaine zuckte ungerührt mit den Schultern. »Scheint ja offensichtlich nicht so zu sein, oder? Immerhin haben sie mich ja noch nicht zur Fahndung ausgeschrieben und einen großen Suchaufruf in den Medien gestartet. Wäre aber ohnehin schwer für sie, mich mit den Leichen in Verbindung zu bringen, selbst wenn sie irgendwelche Spuren gesichert haben. Ich bin in keinem System. Sie haben also nichts, womit sie es vergleichen können.« 

»Trotzdem war es leichtsinnig, die Leichen nach den Ritualen nicht vom Tatort zu entfernen.« Cornelius betrachtete seinen Sohn, der sich mit kaum zu ertragender Selbstgefälligkeit wieder seinem Abendessen widmete, und musste wirklich an sich halten. »Ganz besonders, weil du damit nicht nur dich selbst, sondern auch die Dreizehn gefährdet hast. Du hättest uns warnen müssen, nachdem dein Ritualort aufgeflogen war. Die Entdeckung deiner Opferleichen wird die Polizei zu neuen Ermittlungen veranlasst haben. Das hättest du uns sagen müssen.«

Blaine erwiderte den Blick seines Vaters und hob sarkastisch eine Augenbraue. »Weißt du, Vater, vielleicht hätte ich das sogar gemacht, wenn du mir das Gefühl gegeben hättest, dass du mich als wertvolles Mitglied deiner Dreizehn in Erwägung ziehst. Oder wenn du mich unterstützt und mir eine Chance gegeben hättest, als ich vorgeschlagen habe, dieses Jahr die Geminusrituale zu vollziehen, weil die Grundlagen für den Zwilling ja schließlich in mir stecken. Aber du hast in mir nur den dummen unreifen Jungen gesehen, den man für ein paar niedere Arbeiten ganz gut gebrauchen kann, dem ansonsten aber bloß peinlich größenwahnsinnige Ideen im Kopf herumspinnen, weil er verzweifelt etwas Besonderes sein möchte. Hätte ich da wirklich davon ausgehen sollen, dass du mir glaubst, wenn ich dir nach dem Herbstäquinoktium gesagt hätte, dass ich die Geminusrituale allein vollziehe, mein Ritualort aber leider aufgeflogen ist? Mit Sicherheit hättest du mich nicht ernst genommen. Du hättest bloß gedacht, dass ich mit den Ritualen nur meine Lust zu töten befriedige, damit aber nie und nimmer einen Geminus entstehen lassen kann.« Er lächelte ironisch. »Stimmt’s oder habe ich recht?«

Cornelius schwieg, weil er nicht abstreiten konnte, dass er vermutlich wirklich genau das gedacht hätte. Er hatte seinen Sohn unterschätzt, daran gab es nichts schönzureden. Dass Blaine ihm diese Tatsache jetzt mit widerlicher Arroganz unter die Nase rieb, hatte er nicht anders erwartet. Aber gut, sollte er sich in seinem momentanen Triumph sonnen. Letztendlich würde er jedoch am kürzeren Hebel sitzen. Daher ließ Cornelius sich auf Blaines Spielchen ein, obwohl es langsam wirklich enervierend war, gerade an so ziemlich jeder Front gute Miene zu bösem Spiel machen zu müssen. 

Doch Rückschläge waren verschmerzbar, wenn man wusste, sie taktisch klug für sich zu nutzen. 

Und man musste einen ausgezeichneten Langzeitplan haben.

Deshalb passte Cornelius auch jetzt seine Taktik an, seufzte schwer und nickte langsam. »Ich muss zugeben, es wäre vermutlich wirklich so gewesen. Es tut mir leid, dass ich dich so unterschätzt habe und ich hoffe, wir können den alten Groll begraben und unsere Kräfte und Ressourcen vereinen, um uns gemeinsam für die Stellung der Totenbändiger einzusetzen, die uns in der Gesellschaft gebührt.«

Blaine verdrehte die Augen. »Himmel, spar dir die schwülstigen Reden für deine öffentlichen Auftritte.«

»Gut«, gab Cornelius knapp zurück. »Dann kommen wir sofort zum Wesentlichen. Wo hast du das dritte Ritual durchgeführt? Ich gehe davon aus, du hast dir ein neues abgelegenes Herrenhaus oder ähnliches Gebäude gesucht. Falls du auch dort die Leichen nicht entsorgt hast, sollten wir das dringend nachholen. Mag sein, dass du dort ebenfalls Kameras und andere Vorsichtsmaßnahmen getroffen hast, aber nachdem die Metropolitan Police den Dreizehn auf die Spur gekommen ist, dürfen wir keinerlei Risiko mehr eingehen. Vermutlich suchen sie sämtliche leer stehenden Anwesen im Großraum London ab in der Hoffnung, irgendwo ein weiteres Versteck und dort entsprechende Beweise gegen uns zu finden. Ich bin mir sicher, du stimmst mit mir überein, dass sie dabei besser nicht über deinen Opferort stolpern sollten. Gib mir die Adresse, dann lasse ich meine Leute das regeln. Sie haben sich bereits um das Versteck unserer Ritualkinder gekümmert, sie können auch deins in Flammen aufgehen lassen. Wahrscheinlich können unsere Gegner sich dann zwar denken, dass wir dort Beweise vernichtet haben, aber solange sie nichts finden, was uns zum Verhängnis werden könnte, muss uns das nicht kümmern. Für das vierte Ritual werden wir einen neuen Ort finden und gemeinsam die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Ich denke, das wäre auch in deinem Sinne?« 

Blaine legte sein Besteck nieder und nickte langsam. »Der Vorschlag klingt vernünftig.« 

Er wandte sich Harris zu, nannte ihm die Adresse des verfallenen Wellnesshotels und degradierte ihn damit mit diebischer Freude zu seinem Handlanger. 

Genau so sollte es in Zukunft laufen. So und nicht anders.

Harris sah zu Cornelius. 

Der nickte knapp. »Kümmere dich darum und warte dann in meinem Büro.«

Harris spießte einen verabscheuenden Blick in Blaine, als er sich vom Tisch erhob und aus dem Speisezimmer verschwand.

Mit einem genugtuenden Lächeln blickte Blaine ihm hinterher und widmete sich dann höchst zufrieden wieder seinem Vater. »Sehr schön. Da wir jetzt allein sind, kommen hier meine Forderungen. Ich will, dass du mich uneingeschränkt in deine Organisation einführst. Ich will Zugang zu sämtlichen Informationen, Zugriff auf alle Ressourcen sowie Weisungsgewalt über alle Handlanger. Die Leute sollen wissen, dass es keinen Unterschied zwischen uns gibt. Wir stehen exakt auf demselben Level. Ich will keine rechte Hand sein, sondern gleichberechtigt. Als rechte Hand haben wir Harris. Darin ist er ja ziemlich gut. Mach ihm nur klar, dass meine Befehle für ihn ab jetzt genauso gelten wie deine.« Er gönnte sich einen Schluck Rotwein. 

Cornelius wartete, da ihm klar war, dass Blaine gerade nur eine dramatische Pause einlegte und mitnichten mit seinen Forderungen bereits durch war.

»Des Weiteren will ich auch in der Öffentlichkeit von dir mit einbezogen werden. Nicht nur die Leute in unserer Organisation sollen wissen, dass wir zukünftig als Vater und Sohn Hand in Hand arbeiten. Unsere Zusammenarbeit findet auf geschäftlicher, gesellschaftlicher und politischer Ebene statt.« Wieder nippte Blaine an seinem Rotwein, obwohl das Zeug absolut widerlich schmeckte. »Und last but not least erwarte ich dafür, dass ich dir beim Verwirklichen deiner langgehegten Ziele meinen Geminus zur Verfügung stelle, ein Gehalt. Fünftausend Pfund pro Monat finde ich dafür angemessen. Außerdem eine einmalige Sonderzahlung von fünfzigtausend Pfund. Zahlungspflichtig sofort. Als Zeichen deines guten Willens, sozusagen. Ich habe ein hübsches Loft in Aussicht und bin mir sicher, mein Vater wird dafür gern die Anzahlung übernehmen. Schließlich ist er ja überglücklich, dass er seinen verloren geglaubten Sohn zurückbekommen hat. Wie wir unsere Wiedervereinigung genau in Szene setzen und welche Story wir den Medien erzählen, können wir noch absprechen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schwenkte den Wein in seinem Glas und sah seinen Vater erwartungsvoll an.

Cornelius stützte die Ellbogen auf den Tisch, legte die Fingerspitzen aneinander und erwiderte Blaines Blick einen Moment lang schweigend. »Das war es?«, fragte er schließlich.

Blaine nickte. »Ja. Akzeptierst du diese Forderungen?«

Wieder schwieg Cornelius einen Moment, bevor er antwortete. »Natürlich ist die Vorstellung äußerst reizvoll, über deinen Zwilling verfügen und entsprechend mit meinem ursprünglichen Plan fortfahren zu können, statt mir überlegen zu müssen, wie ich meine Ritualkinder von den Hunts zurückbekomme, die zur Wintersonnenwende jedoch bloß das dritte Ritual vollziehen könnten. Mit dir hingegen bekäme ich einen vollständigen Geminus. Mir ist bewusst, dass das einen Wert hat, der nicht zu verachten ist, und ich verstehe, dass du dafür eine Gegenleistung erwartest. Dennoch forderst du nicht wenig, deshalb erbitte ich mir Bedenkzeit. Besonders die Tatsache, dass du in der Öffentlichkeit präsentiert werden möchtest, bereitet mir Kopfzerbrechen. Ich hätte dich gern vorerst weiter im Verborgenen, zumindest bis zur Wintersonnenwende. Dir dürfte klar sein, dass ich unter polizeilicher Beobachtung stehe, die sich unweigerlich auch auf dich ausweiten wird, je mehr du dich ins öffentliche Interesse drängst. Dass man dich ebenfalls beschattet, wäre jedoch äußerst ungünstig, da ich davon ausgehe, dass du mit dem Geminus trainierst, um dich mit seinen Kräften vertraut zu machen und ihn zu stärken. Dieser Punkt deiner Forderungen scheint mir daher nicht gut durchdacht und du solltest diesbezüglich vielleicht noch einmal in dich gehen, ob du davon nicht Abstand nehmen willst.« Carlton deutete zur Tür. »Ich melde mich in der kommenden Woche für ein weiteres Treffen bei dir.«

Abrupt setzte Blaine sich wieder auf und stellte sein Glas heftiger als nötig auf dem Tisch ab. »Ist das etwa ein Rauswurf?«, fragte er ungehalten.

»Mitnichten«, antwortete sein Vater ruhig. »Aber ich denke, für heute ist alles gesagt und wir benötigen jetzt beide Bedenkzeit, um zu einer Einigung zu finden, die jeder von uns tragen kann und die die beste für unsere Sache ist.« Er wies erneut zur Tür. »Und bitte sei vorsichtig. Die Akademie wird mit Sicherheit überwacht und es ist gut möglich, dass man dich verfolgen wird, wenn du von hier wegfährst. Stelle sicher, dass du eventuelle Beobachter loswirst, um sie nicht zu deiner momentanen Bleibe zu führen, denn dass sie dich dauerhaft überwachen, kann nicht in deinem Sinne sein.«

Blaine erhob sich brüsk von seinem Stuhl und das Spiel seiner Gesichtsmuskeln verriet, dass er sich Mühe gab, seine Wut im Zaum zu halten. »Keine Sorge, ich bin nicht dumm.«

Cornelius schenkte ihm ein gönnerhaftes Lächeln. »Das weiß ich, sonst hätte ich dich heute nicht hierher eingeladen.«

Blaine betrachtete ihn abfällig. »Hast du mir absichtlich nicht gesagt, dass die Akademie unter Bewachung steht, bevor ich hergekommen bin, weil du mich damit in Schwierigkeiten bringen wolltest?«

Cornelius erwiderte den Blick seines Sohnes ruhig. »Natürlich nicht. Wie du selbst sagst, bist du clever. Ich bin davon ausgegangen, dass dir nach allem, was an Samhain passiert ist, klar sein wird, dass ich überwacht werde.« Wieder lächelte er gönnerhaft. »Aber keine Sorge. Man wird es zwar vermutlich interessant finden, dass du wieder bei mir aufgetaucht bist, aber dass ein Teenager nach einer verwirrten Trotzphase wieder Kontakt zu seinem Vater sucht, ist nichts Ungewöhnliches. Was in dir steckt und was das für die Zukunft bedeuten könnte, ahnen sie schließlich nicht. Ich denke, es wäre für uns beide gut, wenn das auch so bliebe, deshalb finde ich, wir sollten zwar wieder Kontakt haben, ihn aber nicht in den Medien zur Schau stellen. Darüber bitte ich dich, nachzudenken. Alles Weitere besprechen wir dann bei unserem nächsten Treffen.« Er deutete ein weiteres Mal zur Tür. »Ich bin mir sicher, du findest allein hinaus.«
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Harris saß in einem der Besuchersessel vor dem Schreibtisch, als Cornelius in sein Büro kam. »Bitte sag mir, dass dein genialer Masterplan beinhaltet, dass wir diesen arroganten Dreckskerl auf besonders grausame Weise aus dem Weg räumen«, knurrte er.

Cornelius lächelte schmal und trat an seinen Barschrank, um zwei Drinks einzuschenken. »Hast du alles geregelt?«

»Ja, Thomas fährt mit einigen der Männer raus, von denen wir wissen, dass sie nicht überwacht werden. Zum Glück scheint die Metro Police ja nicht unendlich viel Personal für eine Rund-um-die-Uhr-Beschattung all unserer Leute freistellen zu können. Außerdem können sie unmöglich alle unsere Handlanger kennen. Jedenfalls wird Thomas das erledigen. Sie bringen die Leichen in einen der versiegelten U-Bahnschächte und fackeln dieses Hotel ab. Wenn die Feuerwehr ausrückt, werden sie dort nichts Verdächtiges finden und tun das Ganze hoffentlich als sinnfreie Brandstiftung ab. Da es schon der zweite Brand einer Ruine innerhalb kurzer Zeit ist, gehen sie vielleicht sogar von einem Feuerteufel aus. Das käme uns sehr gelegen. Wir könnten auch noch ein paar weitere Ruinen niederbrennen. Das würde die Geschichte vom Feuerteufel noch verstärken.«

»Durchaus eine gute Idee.« Cornelius reichte ihm einen Scotch und setzte sich dann mit einem eigenen Glas zu Harris an den Schreibtisch. »Allerdings sollten wir davon ausgehen, dass unsere Gegner wittern werden, dass wir das inszeniert haben.« 

Harris zuckte mit den Schultern. »Sie werden aber nichts beweisen können.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Und es kann ja auch von Vorteil sein, wenn sie uns verdächtigen. Wenn sie glauben, dass wir nach und nach all unsere Verstecke abfackeln, konzentrieren sie ihre Kräfte auf die Suche nach den potenziellen Orten. Und wenn sie sich darauf konzentrieren, fehlen ihnen Leute bei der Beschattung.«

Cornelius schwenkte sein Glas in seiner Hand. »Unsere Gegner zu beschäftigen, ist sicher ein kluger Schachzug, allerdings werden sie sich irgendwann denken können, dass es keine weiteren Verstecke mehr gibt und ihre Ressourcen anders verteilen.«

»Vermutlich. Aber durch den heutigen Brand – und vielleicht noch ein paar weitere – wird ihr Interesse hoffentlich für die nächste Zeit noch auf die Häusersuche gelenkt.« Er lächelte hinterlistig. »Und auf Blaine. Ich hoffe wirklich, da draußen war heute irgendjemand zur Beschattung der Akademie eingeteilt und heftet sich jetzt an seine Fersen. Der Mistkerl hätte es nicht anders verdient.« Er gönnte sich einen weiteren Schluck seines Scotchs. »Hat er die Forderungen gestellt, die wir erwartet haben?«, fragte er dann.

Cornelius nickte. »Mehr oder weniger. Außer Macht und Einfluss innerhalb unserer Reihen erwartet er außerdem eine Bezahlung dafür, dass er uns den Zwilling nutzen lässt. Fünftausend Pfund pro Monat plus eine Anzahlung für ein Loft.«

Harris schnaubte und schüttelte den Kopf. »Dass das Geminusritual nach all den Jahren tatsächlich bei ihm funktioniert, steigt ihm noch übler zu Kopf, als wir befürchtet hatten.«

Cornelius blickte auf das Glas in seiner Hand und ließ den bernsteinfarbenen Drink das Licht der Schreibtischlampe einfangen. »Der Geminus ist allerdings in der Tat äußerst eindrucksvoll. Über ihn verfügen zu können, würde uns sowohl bei der Neuordnung der Gesellschaft als auch bei unserem Vergeltungsschlag unschätzbare Möglichkeiten eröffnen.« 

Missmutig rieb Harris sich über die Würgemale an seinem Hals. »Das ist unbestreitbar. Nur schade, dass man den Geminus nicht aus Blaine herausreißen und jemanden einsetzen kann, der erträglicher und weniger psychopathisch ist.«

Cornelius lächelte milde. »Verlockend. Ich fürchte jedoch, diese Möglichkeit steht uns nicht zur Verfügung.«

»Dann lass uns jetzt bitte ganz schnell herausfinden, ob dieser Hunt-Junge auch ein Geminusträger ist. Und falls dem so ist, lass mich bitte dabei sein, wenn du Blaine offenbarst, dass er nicht der Einzige mit einem Zwilling ist. Ich möchte sehen, wie du dieses unerträglich überhebliche Grinsen aus seinem Gesicht putzt.«

»Um den Hunt-Jungen dafür zu benutzen, Blaine in seine Schranken zu weisen, müsste Camren den Zwilling allerdings nicht nur in sich tragen, sondern ihn auch genauso weit entwickelt haben wie Blaine«, gab Cornelius zu bedenken. »Bisher vermuten wir nur, dass er eins der Ritualkinder aus dem letzten Unheiligen Jahr ist, weil sein Auftauchen in Susans Familie zeitlich passt, seine angebliche Vita ziemlich vage und kaum überprüfbar ist und er in diesem Jahr zum Herbstäquinoktium die siebzehn Repeater im Tumbleweed Park gebändigt hat. Das beweist jedoch in keinster Weise, dass er tatsächlich ein Geminusträger ist. Und selbst wenn, wissen wir nicht, ob er das Ritual an Samhain vollzogen hat und damit auf derselben Stufe steht wie Blaine.« Grüblerisch strich er sich übers Kinn. »Es ist schwer zu sagen, ob Susan ihm das erlauben würde.« 

»Du meinst, weil er während des Rituals dreizehn Menschen töten müsste?«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Nein. Falls das Ritual bei ihm funktioniert hat, hat er es an Äquinoktium mit den Repeatern vollzogen. Das wäre der Beweis, dass Kenwick nicht nur beim Alter der Versuchsprobanden falschlag, sondern auch bei der Art der Geister. Sie müssen nicht frisch entstanden sein. Das bedeutet, die Hunts hätten für Camren dreizehn beliebige Geister einfangen und für das Ritual in Silberboxen bereithalten können.«

»Stimmt«, räumte Harris ein und runzelte die Stirn. »Aber warum sollte Susan dem Jungen dann nicht erlaubt haben, das dritte Ritual zu vollziehen? Er bekommt damit quasi Superkräfte. Da wären sie ja schön blöd, ihm die zu verwehren.«

Cornelius schwieg nachdenklich. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass Camren den Geminus in sich trug und Susan so auf die Spur der Dreizehn gekommen war, war recht hoch. Er ging ebenfalls davon aus, dass die Hunts – sobald sie erkannt hatten, was mit Camren los war – Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten, um mehr zu erfahren und ihnen dabei vielleicht sogar ein Exemplar von Kenwicks Manifest in die Hände gefallen war. Das alles musste vor Samhain passiert sein, sonst hätten sie nicht nach dem Ritualort der Dreizehn gesucht und ihnen dort einen Hinterhalt bereiten können, um ihm seine Ritualkinder zu nehmen. Dass sie mit den beiden Kleinen das Ritual nicht vollzogen hatten, war klar. 

Doch was war mit Camren? 

So wie Cornelius Susan einschätzte, hatte sie den Jungen vermutlich selbst entscheiden lassen. Camren war für ihn jedoch noch ein unbeschriebenes Blatt. Ihn konnte er noch überhaupt nicht einschätzen. 

Falls die Hunts Kenwicks Manifest aufgetrieben hatten, wussten sie, was nach dem dritten Ritual passierte und welche Kräfte und Fähigkeiten Camren danach zur Verfügung standen. Die mussten doch eigentlich jeden Jungen locken, oder nicht? Camren hätte daher doch sicherlich das Ritual vollzogen, wenn Susan ihm die Wahl gelassen hatte. 

Und falls nicht, falls sie Bedenken hatte, weil sie um das Wohlergehen des Jungen fürchtete – hätte Camren sich dann auch gegen ihren Willen durchgesetzt? Hätte er das Ritual womöglich sogar heimlich und gegen ein Verbot ihrerseits durchgeführt? Immerhin war Susan in der Unheiligen Nacht mit dem Schlag gegen die Dreizehn beschäftigt gewesen. Da hatte sie keine Zeit gehabt, Camren im Auge zu behalten.

»Hast du schon einen Plan, wie du herausfinden willst, ob der Junge den Geminus in sich trägt?«, holte Harris ihn aus seinen Gedanken. »Willst du ihn entführen und sein Leben bedrohen? Dann sollte sich der Zwilling ja eigentlich zeigen.«

Cornelius schüttelte den Kopf. »Prinzipiell würde das zwar sicher gehen, aber eine Entführung wäre viel zu riskant. Zumindest zum jetzigen Zeitpunkt. Die Hunts würden all ihre Beziehungen spielen lassen und uns vermutlich die komplette Metro Police auf den Hals hetzten, um den Jungen zurückzubekommen, weil ihnen klar wäre, dass wir ihn haben. Die Gefahr, dass wir dabei weitere Männer verlieren oder uns sogar selbst ausliefern, ist zu groß. Das Risiko würde ich erst – mit den entsprechenden Vorbereitungen – kurz vor der Nacht der Wintersonnenwende auf mich nehmen, um mit Camren das vierte Ritual durchzuführen. Um aber erst einmal abzuklären, ob er überhaupt ein Geminusträger ist und wenn ja, wie weit sein Zwilling entwickelt ist, habe ich einen anderen Plan.«

Interessiert beugte Harris sich vor. »Und welchen?«

Heimtücke blitzte in Cornelius’ Augen. »Einen, bei dem ich gleichzeitig einen Verdacht überprüfen kann.« Sein Blick wurde eisig. »Und sollte ich mit meiner Vermutung richtigliegen, wird es keine Gnade geben.« 
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Zur selben Zeit in der Villa der Hunts

 

Das ging schnell«, meinte Jaz, als Matt und Gabriel zurück in die Küche kamen.

Matt schmunzelte. »Es war keine Gute-Nacht-Geschichte nötig. Die zwei sind schon beim Umziehen und Zähneputzen fast eingeschlafen.«

»Es war ja auch wieder ein langer und aufregender Tag.« Granny stellte zwei Kannen Kräutertee auf den Tisch, während Cam und Jules Tassen verteilten.

Der Tag war in der Tat ziemlich lang gewesen. Den Vormittag hatten sie noch in der kleinen Bucht vom Cosy Cottage verbracht, am Wasser gespielt und ein paar letzte Muscheln gesammelt, bevor sie sich dann gegen Mittag auf den Weg zurück nach London gemacht hatten. Während der Fahrt hatte Ella wieder die Bespaßung der beiden Minis übernommen, damit sie nicht einschliefen und dann womöglich völlig überdreht am Abend keinen Schlaf fanden. Und Ella hatte einen guten Job gemacht. Als sie vor gut anderthalb Stunden an der Villa angekommen waren, hatte die Wiedersehensfreude beim Anblick ihres Zuhauses zwar besonders Leo eine Weile ziemlich aufdrehen lassen, aber nachdem er mit Sherlock und Holmes das komplette Haus inspiziert hatte, um nachzusehen, ob überall alles in Ordnung war, waren ihm beim Abendessen dann die Augen zugefallen. Toby war genauso müde gewesen und die zwei hatten sich Gabriel und Matt ausgesucht, um sich ins Bett bringen zu lassen.

Die Auszeit am Meer mit viel Sonne und Seeluft hatte beiden Minis sichtlich gutgetan und ihnen gesunde Farbe ins Gesicht gezaubert. Besonders Toby wirkte viel kräftiger. Er hielt beim Herumtoben und Welterkunden jetzt länger durch und schaffte bei Mahlzeiten mehr als nur drei Bissen. Am meisten berührte jedoch alle, dass er sich in seiner neuen Familie immer sicherer fühlte und sich ihnen gegenüber mehr öffnete. Bei unerwarteten Berührungen schrak er nicht mehr so oft zusammen und man sah immer häufiger ein Lächeln in seinem Gesicht. Außerdem ließ er sich überreden, bei Spielen mitzumachen, statt nur zuzuschauen, und obwohl er immer noch sehr wenig von sich aus sprach, antwortete er auf Fragen mittlerweile ausführlicher.

Auch Leo hatte den kleinen Urlaub sehr genossen und er wäre gern noch eine Weile geblieben, um weiter Burgen zu bauen, Strandschätze zu entdecken und Matschlöcher zu buddeln. Außerdem liebte der kleine Wildfang Bewegung über alles. Egal ob Fußball oder Frisbee spielen, Wettrennen, irgendwo drauf herumklettern oder toben mit Sherlock und Holmes – wenn Leo sich auspowern konnte, war er glücklich. Und auch er schien immer mehr in der Familie anzukommen. Matt war zwar nach wie vor sein erklärter Lieblingsmensch, Gabriel kam jedoch direkt dahinter, weil der sich so gut um Toby kümmerte. Aber er mochte auch Jaz, weil sie das Meer genauso liebte wie er und coole Sachen mit ihm gemacht hatte. In Pfützen springen zum Beispiel. Oder sich ganz nah ans Wasser rantrauen, wenn es wegging, und dann ganz schnell vor den Wellen weglaufen, wenn das Meer zurück an den Strand schwappte. Leo hatte auch Ella sehr gern, weil sie immer fröhlich war und tolle Spiele kannte. Und er liebte Phil und Sue, weil sie da waren, wenn Matt, Gabriel und die anderen weggehen mussten, um Menschen zu helfen, die keine Geister bändigen konnten. Dann brachten die beiden ihn und Toby ins Bett, lasen Geschichten vor und Sue half Toby, damit seine Hand wieder gesund wurde.

Doch nicht nur die zwei Jüngsten der Familie hatten die Tage in Cornwall genossen, auch allen anderen hatte die Auszeit gutgetan. Angove, den Sky noch am Freitag über den Ausgang der Geisterjagd informiert hatte, war wie erwartet vor Freude über die guten Nachrichten völlig aus dem Häuschen gewesen und hätte sich vor Dankbarkeit gern überschlagen. Das hatte Sky ihm jedoch ausgeredet. Sie hatte das Geld, das die Dorfbewohner für die Bezahlung der Geisterjäger gesammelt hatten, abgelehnt und sich stattdessen einen weiteren Proviantkorb mit Pastys und Scones gewünscht, weil alle in der Familie diese kornischen Spezialitäten sehr mochten und man sie wunderbar draußen am Lagerfeuer essen konnte, ohne dass sich jemand ums Kochen kümmern musste. Diesen Wunsch hatte Angove nur allzu gern erfüllt. Als er ihnen am nächsten Morgen gleich zwei überquellende Körbe vorbeigebracht hatte, hatte er sie außerdem für den Abend zum Essen in den Dorfpub eingeladen und gefragt, ob die Familie Lust hätte, am Nachmittag auf einem der Fischerboote eine kleine Fahrt entlang der Küste zu machen. Leo, Jaz und Ella waren sofort begeistert gewesen und Angove hatte den Ausflug mit Freude organisiert. 

Das Abendessen im Pub war eine sehr herzliche Angelegenheit gewesen, bei der die Familie nicht nur Angoves Frau Ysella, sondern – wie nicht anders zu erwarten gewesen war – auch halb Penaloe’s Cove kennengelernt hatten. Man begegnete ihnen mit so viel Dankbarkeit und Herzlichkeit, dass alle es bedauerten, dass der Abend recht kurz und zumindest von Seiten der Hunts nicht feuchtfröhlich ausfiel, weil die Familie bereits am nächsten Tag zurück nach London fuhr und alle für die Fahrt fit sein wollten. Außerdem war Toby auf Gabriels Schoß eingeschlafen und auch Leo war nach einem weiteren aufregenden Tag mit viel Strand und Bootfahren todmüde gewesen. Bevor sie sich allerdings von allen verabschiedet hatten, hatte Angove ihnen im Namen des ganzen Dorfes verkündet, dass ihnen das Cosy Cottage von jetzt an jedes Jahr für einen Urlaub zur Verfügung stehen würde. 

»Ich weiß, ihr wollt keine Bezahlung«, hatte Angove gesagt, nachdem sie sich während des Essens aufs Duzen geeinigt hatten. »Aber nach unseren Erfahrungen mit anderen Geisterjägern ist das, was ihr für uns getan habt, nicht selbstverständlich, und es bedeutet uns wirklich viel. Bitte lasst uns euch deshalb etwas zurückgeben. Wir würden uns freuen, euch wiederzusehen. Und beim nächsten Mal nicht nur für ein paar Tage. Kommt für zwei Wochen. Im Sommer, wenn es warm ist. Bitte schlagt uns das nicht aus.«

Taten sie nicht. Im Gegenteil. Alle hatten sich über die Einladung gefreut und sie legten sofort zwei Wochen für ihr Wiedersehen fest, bevor die Hunts sich endgültig von der Dorfgemeinschaft verabschiedet hatten. 

Sie würden wiederkommen. 

Im August. 

Dann sogar mit Baby.

 

Jules stellte eine ihrer Keksdosen auf den Tisch, setzte sich wieder und unterdrückte ein Gähnen. »Ich glaube, wahnsinnig spät gehe ich heute auch nicht ins Bett.«

Phil musterte ihn kurz und sah dann zu Cam, Ella und Jaz. »Das ist sicher keine schlechte Idee. Aber es gibt noch etwas, über das wir mit euch vier reden müssen.«

»Was ist los?« Der Blick seines Vaters sowie sein ernster Tonfall vertrieben auf der Stelle jede Müdigkeit und Jules sah beunruhigt von seinem Dad zu seiner Mum. 

»Ist was passiert, während wir weg waren?«, fragte auch Ella sofort alarmiert. »Ist irgendwas mit den Reapers oder den Rifkins? Geht es allen gut?«

Mit Evan hatten sie vorhin kurz geschrieben, um ihm Bescheid zu geben, dass sie wieder daheim waren. Dass mit ihm alles in Ordnung war, wussten sie.

Auch Cam hatte sich beunruhigt aufgerichtet und sah von seinen Eltern zu seinen älteren Geschwistern. »Hat Carlton irgendwas getan? Oder die Abtrünnigen?«

Sue seufzte und wünschte, ihre Kinder hätten weniger Gründe, sich Sorgen zu machen.

»Nein, keine Sorge. Den Reapers und meinen Leuten geht es gut«, versicherte Matt. 

»Und es ist auch nichts passiert«, wiegelte Gabriel ab. »Zumindest nicht aktuell.«

Jules runzelte die Stirn. »Was soll denn diese kryptische Aussage bedeuten?« Er suchte die Blicke seiner Eltern. »Was ist los?«

»Wir haben die Ergebnisse der Blutuntersuchung von Leo, Toby und Cam bekommen«, antwortete Phil.

Erschrocken riss Ella die Augen auf. »Sind Leo und Toby krank?«

Beschwichtigend schüttelte Phil den Kopf. »Nein, es geht ihnen gut. Sie haben ein paar Mangelerscheinungen, aber die bekommen wir mit einer gesunden Ernährung und Aktivitäten an der frischen Luft problemlos in den Griff. Vermutlich hat unsere Zeit in Cornwall schon Wunder gewirkt. Wenn die beiden mich lassen, werde ich ihnen morgen früh noch einmal Blut abnehmen, um die Werte zu kontrollieren. Aber die zwei sehen schon so viel besser aus als noch vor einer Woche, dass wir uns darüber keine Sorgen machen müssen.«

»Okay, das klingt gut«, meinte Jules, klang aber vorsichtig. »Und was ist mit Cam? Wenn bei den Minis alles in Ordnung ist, stimmt dann bei ihm irgendwas nicht?«

Cams Magen zog sich zusammen, als er besorgt Phils Blick suchte.

Der schüttelte erneut den Kopf und schenkte Cam ein beruhigendes Lächeln. »Nein, keine Angst. Du bist völlig gesund. Nach dem Ritual war dein Xylaninspiegel sehr niedrig, was nach all den Geistern, die du gebändigt hattest, aber zu erwarten gewesen ist. In der Blutprobe vom Morgen danach war der Spiegel bereits wieder angestiegen, als du dich regeneriert hattest. Das lag also alles im Normbereich. Auffällige Werte, die den Zwilling in dir anzeigen könnten, gab es nicht. Ich kann aber auch dir morgen noch einmal Blut abnehmen, um zu überprüfen, ob sich der stärker werdende Zwilling eventuell auf deinen Xylaninspiegel auswirkt. Das ist aber deine Entscheidung.«

Cam nickte. »Mach es. So schlimm ist das Blutabnehmen nicht und alles, was uns Informationen liefern könnte, ist gut.« Er sah von Phil zu Sue und wieder zurück. »Aber das waren jetzt alles nur gute Nachrichten. Was stimmt denn trotzdem nicht?«

Sue atmete tief durch. »Zu den Blutuntersuchungen, die Phil in Auftrag gegeben hat, gehört auch ein Gentest und der hat etwas ans Licht gebracht, mit dem keiner von uns gerechnet hat.« Sie hielt Cams Blick. »Leo und Toby sind deine Halbbrüder.«

Cam starrte sie überrumpelt an. »Was?!«

Auch Jules, Ella und Jaz brauchten einen Moment, um die Neuigkeit zu begreifen.

»Dann haben sie denselben Vater?«, schlussfolgerte Ella stirnrunzelnd. »Soweit wir wissen, haben die Mütter die Geburten ja nicht überlebt.«

Phil nickte. Er suchte Cams Blick, doch bevor er etwas sagen konnte, keuchte Jaz auf.

»Oh Shit! Ihr glaubt, dass es Carlton ist! In Kenwicks Manifest steht, dass man starke Totenbändiger als Samenspender für die Geminusbabys nehmen soll.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Klar, zu diesem größenwahnsinnigen Dreckskerl würde es absolut passen, dass er dafür nur sich selbst als geeignet sieht.«

Cam sah in Phils Gesicht, dass Jaz recht hatte, noch bevor dieser nickte.

»Cornelius Carlton ist dein biologischer Vater.«

Es laut zu hören, ließ alles in seinem Inneren zusammenkrampfen. Cam wurde eiskalt und speiübel. Jules wollte den Arm um ihn legen, aber Cam wich vor ihm zurück. Er ertrug jetzt keine Berührungen.

Carlton war sein Vater.

Noch nie hatte er sich so widerlich, so dreckig, so ekelhaft gefühlt.

Der Mann, der gewissenlos grausame Experimente an Schwangeren durchführte, Kinder quälte und tausende von Menschen hatte töten lassen, hatte ihn gezeugt. Hatte seine abartigen, kranken Gene an ihn weitergegeben.

Die Übelkeit wurde so schlimm, dass Cam hastig aus der Küche ins Gäste-WC stürzte, um sich nicht vor den anderen zu übergeben.

Sofort sprangen Jules und Gabriel auf, um ihm zu folgen, doch Phil hielt die beiden zurück. »Nein, lasst mich mit ihm reden. Er braucht jetzt seinen Dad.« 

 

Cam klammerte sich ans Klo. Sein Magen rebellierte wieder und wieder, weil seine Seele schrie und in seinem Kopf so viel durcheinander rauschte, dass er die Augen schließen musste, weil ihm schwindelig wurde. 

Carlton! Carlton! Carlton!, hämmerte es in seinem Schädel und sein Körper schien eisig kalt zu brennen. Es war, als würde er plötzlich all die Gene dieses Monsters spüren wie etwas Verkommendes, Verdorbenes, das ihn von innen heraus auffraß wie ätzende Säure. Wieder musste er sich übergeben und zitterte auf einmal so heftig, dass er sich kaum noch am Klo festhalten konnte.

»Schon gut, ich bin hier.«

Cam hatte nicht bemerkt, dass Phil zu ihm ins Bad gekommen war.

Doch er war da. Sein Dad war immer da. 

Er hockte sich neben ihn, wischte Cam sanft mit einem feuchten Handtuch übers Gesicht und zog ihn dann in seine Arme. Zuerst wollte Cam die Nähe nicht. Fühlte sich zu ekelhaft, zu dreckig, zu krank für so liebevolle, fürsorgliche Berührungen. Aber seine Seele schrie, dass sie seinen Dad brauchte, deshalb gab Cam nach, als Phil sich gegen die Wand lehnte und ihn an sich zog.

Cams Kehle schnürte sich zu.

Zu viele Gefühle. Viel zu viele.

Mit einem Schluchzen brachen sie aus ihm heraus und machten das Zittern und Beben, das durch seinen Körper ging, nur noch schlimmer. Aber Phil war da und hielt ihn fest. Ließ nicht zu, dass er völlig den Halt verlor. Cam schlang seinen Arm um ihn, drückte sich an ihn und grub seine Finger in Phils Pullover.

Phil war sein Vater. Nicht Carlton.

Phil kümmerte sich um ihn, wenn es ihm schlecht ging. Er beschützte ihn, wollte nur sein Bestes – und liebte ihn seit dreizehn Jahren uneingeschränkt und absolut bedingungslos.

Neue Tränen rannen über Cams Gesicht. All die Emotionen überwältigten ihn und weil er sie nicht anders in den Griff bekam, mussten sie eben auf diese Weise aus ihm heraus.

Phil sagte nichts, weil er wusste, dass Worte Cam jetzt nur noch mehr überfordert hätten. Er hielt ihn nur still im Arm, streichelte über Cams Rücken und Schulter und stützte sein Kinn auf Cams Kopf.

Cam schloss die Augen. Mehr Halt konnte man kaum geben und das Gefühl von Wärme, Geborgenheit und unglaublicher Dankbarkeit verdrängte das eiskalte Brennen aus seinem Inneren. Dafür brauchte sein Dad nicht einmal Silberenergie. Er konnte es, weil er einer der liebevollsten und großherzigsten Menschen war, die Cam kannte. Und dieser Mensch hatte ihn als seinen Sohn angenommen. Ohne zu zögern und trotz der Tatsache, dass Cam Teil eines Verbrechens gewesen war und er für Phils Familie damit eine Gefahr hätte darstellen können. Weder Phil noch Sue hatte das abgeschreckt und sie hatten ihn auch nicht fallen lassen, als klar geworden war, dass er kein ganz einfaches Kind war, sondern jede Menge Probleme mit sich herumschleppte.

Wieder traten Tränen in Cams Augen, weil selbst die Erkenntnis, wer sein Erzeuger war, seine Eltern nicht verschreckte. Offensichtlich wussten sie davon schon länger und jetzt saß Phil hier bei ihm und nicht einmal die Tatsache, wessen Gene Cam in sich trug, konnte ihn davon abhalten, Cam weiter zu lieben und immer für ihn da zu sein.

Cam schluckte hart und würgte den riesigen Kloß in seinem Hals hinunter, weil er etwas sagen musste. Dringend. Weil es unfassbar wichtig war.

»Du bist mein Dad«, presste er hervor.

Phil drückte ihn fest an sich und gab Cam einen Kuss auf den Kopf. »Ja, das bin ich. Und ich bin unglaublich stolz, es zu sein.«

Wieder musste Cam schlucken, wollte aber keine neuen Tränen, weil er noch mehr sagen musste. Er befreite sich aus Phils Arm und als er sich aufsetzte, sah er Sue in der Tür stehen.

Klar. Auch sie war immer da. Genau wie Phil.

Sie schenkte ihm ein Lächeln und quetschte sich zu ihm und Phil auf den Boden, obwohl dafür in ihrem nicht besonders großen Gästebad kaum Platz war. Doch es war gut, dass sie hier war. Sie sollte das hier genauso hören wie Phil.

Entschieden wischte Cam sich die Tränen vom Gesicht. Seine Hände zitterten noch, aber der Rest seines Körpers bebte nicht mehr, und als er sprach, klang seine Stimme deutlich fester als zuvor. »Du bist mein Dad«, wiederholte er zu Phil und blickte dann zu Sue. »Und du meine Mum. Aber ich nenne euch nie so.« Jetzt klang er doch wieder gepresster, weil der verdammte Kloß anscheinend nur darauf gelauert hatte, sich wieder in seiner Kehle breitzumachen. »Das tut mir leid. Ich weiß nicht, warum ich das bisher nie gemacht hab. Aber ihr seid mein Dad und meine Mum. Ihr tut alles für mich und ich liebe euch und – und es tut mir schrecklich leid, dass ich euch nie so genannt hab.«

Er kämpfte mit dem verdammten Kloß und blinzelte gegen neue Tränen.

»Cam.« Sacht strich Sue ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und fuhr mit ihrem Daumen über sein Totenbändigermal. »Wir wissen, wie du für uns empfindest. Nur das ist wichtig, nicht wie du uns nennst. Du warst schon älter, als du zu uns gekommen bist, kein Baby mehr wie Gabriel oder Ella. Wir haben uns dir als Phil und Sue vorgestellt und die Namen hast du für uns beibehalten. Das ist völlig in Ordnung. Es gibt viele Familien, in denen die Kinder ihre Eltern beim Vornamen nennen.«

»Aber ich will euch ab jetzt Mum und Dad nennen«, sagte Cam hastig. »Ich weiß, es hat ewig gedauert und vielleicht bin ich dafür jetzt eigentlich schon zu alt. Aber –« Er brach ab, sprach dann aber doch weiter. »Wenn Carlton biologisch mein Erzeuger ist, dann ist das eben so. Aber er ist nicht mein Vater.« Er suchte Phils Blick. »Du bist mein Vater und ich will dich jetzt Dad nennen, wenn – wenn das für dich okay ist.« 

Cams hoffnungsvoller Blick riss an Phils Herz und er zog ihn zurück in seine Arme. »Es ist so viel mehr als okay für mich«, sagte er leise und gab seinem Sohn einen weiteren Kuss auf den Kopf. »Ich hab dir gerade schon gesagt, dass ich unglaublich stolz darauf bin, dein Vater zu sein, und wenn du mich ab jetzt Dad nennen möchtest, rührt mich das sehr.«

Cam schlang seine Arme um ihn und schloss die Augen, als er einen Moment lang das Gefühl tiefer Verbundenheit in sich aufsog wie ein Schwamm. Schließlich setzte er sich jedoch wieder auf und suchte Sues Blick.

»Ist es für dich auch okay?«

»Dass du ihn ab jetzt Dad nennst?« Sie lächelte verschmitzt. »Natürlich.«

Cam schnaubte, musste aber ebenfalls lächeln. »Dass ich dich ab jetzt Mum nenne«, sagte er dann wieder ernster.

Sues Lächeln wurde zärtlich. »Musst du das wirklich noch fragen?« Auch sie zog Cam in ihre Arme und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm fest in die Augen. »Dass Cornelius dein biologischer Vater ist, sagt rein gar nichts über dich aus, verstanden?«

Cam schüttelte sie ab, wich zurück und schlang seine Arme um seine Knie. »Aber er ist ein kranker Psychopath.«

»Ja, das ist er«, antwortete Sue ruhig. »Aber –«

»Und Blaine ist genauso psycho!«, fiel Cam ihr ins Wort. »Der ist doch genauso mein Halbbruder wie Leo und Toby, oder nicht?«

Phil nickte. »Davon müssen wir wohl ausgehen. Aber dass Blaine nach seinem Vater schlägt, wird sicher eher daran liegen, dass er bei Carlton aufgewachsen ist. Die Erziehung und das soziale Umfeld prägen ein Kind viel mehr als die Gene.«

Cam fuhr sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Aber völlig bedeutungslos sind sie doch auch nicht. Sky und Jules haben so viel von euch beiden, also werde ich auch was von meinen biologischen Eltern in mir haben. Und das kann wohl kaum was Gutes sein. Carlton ist ein grausames Monster und wer weiß, ob meine leibliche Mutter besser war als er. Vielleicht hat sie seine Vorstellungen ja geteilt und deshalb zugestimmt, eins der Geminusbabys für ihn zur Welt zu bringen.«

Sue seufzte. »Das glaube ich nicht. Nach allem, was wir von Ivy erfahren haben, hatte man ihrer Mutter erzählt, dass man sich in Newfield darum bemüht, die Rasse der Totenbändiger wachsen zu lassen und dafür starke Totenbändigerinnen sucht, um besonders starke Totenbändigerkinder zur Welt zu bringen. Ich denke, das war die Masche sowohl von Cornelius als auch von seinem Vater Byron. Sie haben junge Frauen angesprochen, die allein und verzweifelt waren, und ihnen mit der Schwangerschaft und dem Baby die Chance auf Versorgung, Schutz und damit ein sicheres Leben in Aussicht gestellt. Ich glaube nicht, dass sie dabei etwas von Kenwick oder den Plänen der Carltons gewusst haben. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass man den Frauen die Hintergründe bewusst verschwiegen hat, weil sie sich sonst womöglich gegen die Schwangerschaft entschieden hätten. Außerdem wären sie dann unliebsame Mitwisserinnen gewesen, die den Carltons hätten gefährlich werden können.«

Wieder rieb Cam sich über die Augen und zuckte die Schultern. »Ja, vielleicht war es so. Vielleicht war es aber auch anders und sie stand doch dahinter. So oder so kann ich aber nicht besonders viele gute Gene in mir haben. Allein die von Carlton sind ja schon alle abartig.«

»Nein, das stimmt nicht«, gab Phil ruhig zurück. »Carlton ist sicher unbestreitbar ein grausamer Mensch, aber es ist seine Entscheidung gewesen, Fähigkeiten wie seine Intelligenz, seine Hartnäckigkeit oder sein Durchhaltevermögen für etwas Schlechtes einzusetzen. Du besitzt all diese Fähigkeiten auch, aber falls du sie von ihm geerbt hast, hast du dich ganz eindeutig dazu entschieden, sie für Gutes zu nutzen.«

Cam schwieg, als er darüber nachdachte. »Mag sein, dass man diese Fähigkeiten auf verschiedene Arten einsetzen kann«, sagte er dann. »Aber Carlton hat auch Eigenschaften, die einfach nur schlecht sind. Er ist eiskalt und grausam, gewissenlos und manipulativ. Daran kann man nichts schönreden. Er zeugt Kinder, um sie als eine Art Brutkasten für den Geminus zu benutzen, setzt sie dabei Höllenqualen aus und lässt sie misshandeln, wenn sie nicht spuren. Und wenn sie die Rituale nicht durchhalten, sind sie unwürdig und werden wie Abfall entsorgt.« Er ballte die Fäuste und spürte, wie sich in seinem Inneren erneut alles zusammenkrampfte. »So was sollte man keinem Kind antun. Normale Menschen haben da doch irgendeine Sperre im Kopf oder in ihrer Seele, die sie so was nicht tun lässt.« Cam schauderte und schüttelte hilflos den Kopf. »Aber Carlton hat so eine Sperre offensichtlich nicht. Er hat all das sogar seinen eigenen Kindern angetan.« Er presste die Lippen aufeinander, weil die Vorstellung so abartig war, dass seine Seele erneut schrie. »Seinen eigenen Kindern«, wiederholte er mit erstickter Stimme. »Das ist doch einfach nur krank.« Er zog seine Beine fest an sich und krallte seine Finger in den Stoff seiner Jeans.

»Ja, das ist es«, stimmte Sue ihm leise zu.

Cam blickte zwischen ihr und seinem Dad hin und her. »Was ist mit solchen Eigenschaften? Wird so was auch vererbt? Gibt es ein Psychopathen-Gen?«

Phil atmete schwer durch. »Es gibt psychische Krankheiten, die vererbt werden können«, antwortete er dann wahrheitsgemäß, weil er seine Kinder nicht anlog. »Bei dir können wir allerdings mit absoluter Sicherheit ausschließen, dass du unter Psychopathie leidest. Psychopathen sind unfähig, zu lieben. Wenn sie gut sind, können sie anderen das Gefühl vorspielen, aber echte Liebe empfinden sie nicht.« Er hielt Cams Blick und bedachte ihn mit einem vielsagenden Lächeln. »Dass du lieben kannst, ist aber nicht zu übersehen. Du bist sogar bereit, dein Leben für andere einzusetzen und das ist etwas, das kein Psychopath jemals tun würde.« Er strubbelte Cam liebevoll durchs Haar. »Mach dir darüber also keine Gedanken. Was immer Carlton dir vielleicht mitgegeben hat, Psychopathie ist es nicht. Und für Leo und Toby gilt dasselbe. Die beiden leben zwar noch nicht lange bei uns, aber allein die Tatsache, wie sehr sie aneinander hängen, zeigt, dass sie lieben können. Und dass sie sich bereits erste Lieblingsmenschen in unserer Familie gesucht haben, denen sie sich anvertrauen, ist ebenfalls ein Zeichen dafür, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen.«

Wieder schwieg Cam einen Moment. »Werdet ihr ihnen sagen, wer ihr leiblicher Vater ist?«

Sue schüttelte den Kopf. »Die beiden kennen Cornelius wenn überhaupt nur vage als Princeps und sie sind ohnehin noch viel zu klein, um die Zusammenhänge zu verstehen. Sie erleben hier bei uns gerade zum ersten Mal eine Familienstruktur und sollen dabei das mitbekommen, was uns allen hier wichtig ist: Nicht die Gene machen eine Familie aus, sondern Zusammenhalt, gemeinsame Werte und das, was man füreinander empfindet.«

Bei diesen Worten wollte sich schon wieder der verflixte Kloß in Cams Hals melden, er würgte ihn jedoch entschieden hinunter. »Irgendwann werden die beiden aber Fragen stellen.«

Phil nickte. »Sicher. Und dann werden wir mit ihnen reden. Im Moment müssen sie aber noch nichts darüber wissen. Jetzt zählt erst einmal nur, ihnen dabei zu helfen, die Zeit in der Sekte zu verarbeiten und Vertrauen in uns zu fassen. Wenn sie wissen, dass wir immer für sie da sind und sie bedingungslos lieben, werden sie stark genug sein, die Informationen über ihre Herkunft zu verkraften, sobald sie alt genug sind, alles zu verstehen.«

Cam schluckte erneut und schenkte seinen Eltern ein schmales Lächeln. »Ich hoffe, ihr wisst, wie großartig ihr seid.«

Sue erwiderte das Lächeln gerührt und drückte seine Hand. »Ich hoffe, das weißt du auch.«

Cam verzog das Gesicht. »Im Moment fühle ich mich eher widerlich.« Er schüttelte sie ab und fuhr sich über die Augen.

»Dass eine solche Offenbarung ein Schock ist, ist absolut verständlich«, meinte Phil. »Aber fühl dich nicht widerlich. Dafür gibt es keinen Grund. Du magst dir Gene mit Carlton teilen, aber menschlich habt ihr absolut nichts gemeinsam. Und deine Menschlichkeit ist das, was zählt. Nicht deine DNA macht dich aus, sondern dein Herz und deine Seele.« Er strich seinem Sohn durchs Haar. »Und auf die beiden kannst du unglaublich stolz sein. Deine Mum und ich sind es auf jeden Fall.«

»Absolut«, bestätigte Sue und deutete dann zur Tür. »Für den Rest unserer Familie gilt übrigens genau dasselbe. Wollen wir zu ihnen zurückgehen? Jules und Gabriel sitzen sicher schon auf heißen Kohlen, weil sie wissen wollen, wie es dir geht.«

Cam nickte und wischte sich erneut über die Augen. »Geht vor und sagt ihnen, dass ich okay bin. Ich komme gleich nach. Und keine Sorge, ich ritze mich nicht. Versprochen. Ich will nur kurz allein sein und mich waschen.«

Verständnisvoll drückte Phil ihm die Schulter und stand auf. »Natürlich. Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Aber dann komm zu uns, okay?«

Cam schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Mach ich.«

 

Alle sahen auf, als Sue und Phil in die Küche kamen.

»Wo ist Cam?«, fragte Gabriel sofort.

»Er kommt«, beruhigte Sue ihn. »Er braucht bloß noch einen kurzen Moment für sich.«

»Ist er okay?« Jules stand von seinem Platz auf. Er musste zu Cam. Als er sich an seinen Eltern vorbei zur Tür schlängeln wollte, hielt sein Dad ihn zurück.

»Er ist okay«, versicherte Phil ihm. »Und er wird sich nicht ritzen. Das hat er uns versprochen. Die Erkenntnis über Carlton hat ihn zwar geschockt, aber der Bewältigungsstrategie nach zu urteilen, die er gewählt hat, um mit der Sache umzugehen, denke ich, dass er damit besser klarkommt, als wir gedacht haben.«

»Und welche Strategie ist das?«, hakte Gabriel nach.

Phil lächelte. »Er will Sue und mich ab jetzt Mum und Dad nennen.«

 

Cam stand am Waschbecken, spülte sich den Mund aus und trank ein paar Schlucke. Dann klatschte er sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Einmal. Zweimal. Dreimal.

Es tat gut, deshalb wiederholte er das Ganze noch einmal, bevor er schließlich das Wasser abstellte und sein Gesicht in eins der Handtücher vergrub. Als er wieder daraus auftauchte, betrachtete er sich im Spiegel. Dunkelblaue Augen blickten zurück. Aus einem schmalen Gesicht, das trotz der Schocknachricht, die er gerade hatte einstecken müssen, nicht so bleich aussah wie sonst. Auch die Schatten unter seinen Augen, die in den letzten Wochen seine ständigen Begleiter gewesen waren, waren kaum noch zu erahnen. 

Die Auszeit am Meer hatte Wunder gewirkt.

Und Jules.

Cam wusste, dass die Schritte auf dem Flur zu ihm gehörten, noch bevor Jules in der Tür erschien.

»Hey.« 

Cam schenkte ihm ein Lächeln. »Hey.«

Jules musterte ihn. »Dad sagt, du kommst mit der ganzen Sache ziemlich gut klar.«

Cam hob die Schultern und nickte. »Er ist mein Vater. Nicht Carlton.« Er trat zu Jules, schlang die Arme um dessen Nacken und lehnte sich an ihn. »Ich kann nichts daran ändern, dass er mein Erzeuger ist. Aber ich hoffe, dass wir aus dem Ganzen keine große Sache machen können. Ich will nicht, dass sich deshalb was ändert. Ihr sollt mich jetzt nicht anders sehen als vorher oder mich deshalb in Watte packen oder so. Ich komme damit klar.«

Jules legte seine Arme um Cams Mitte. »Nichts wird sich deswegen ändern. Sky hat uns in der Küche gerade erzählt, dass Dad die Ergebnisse der Blutuntersuchung schon vor einer Woche bekommen hat. Da war aber erst mal nur klar, dass du, Leo und Toby Halbbrüder seid. Sie haben da allerdings schon befürchtet, Carlton könnte euer Erzeuger sein. Dass er sich in seinem Größenwahn als einzig würdiger Samenspender für die Geminuskinder sieht, würde ja nun mal absolut zu ihm passen. Sie wollten aber Gewissheit, bevor sie es dir sagen, deshalb hat Lorna bei einem ihrer Treffen mit Carlton eine Tasse und ein Wasserglas sichergestellt, auf denen seine DNA war. Dad hat sie mit eurer abgleichen lassen und die Ergebnisse hat er gestern bekommen. Den anderen hat er sofort Bescheid gesagt, bei uns wollten sie aber warten, bis wir wieder daheim sind, um uns das Wochenende nicht zu versauen. Aber wie gesagt, die Großen haben es schon seit einer Woche geahnt und keiner hat dich deshalb anders behandelt als sonst.« Er schob Cam ein Stück von sich und sah ihm tief in die Augen. »Und zwischen uns ändert sich auch nichts. Absolut gar nichts.« 

Er beugte sich zu Cam und küsste ihn so zärtlich und versichernd, dass Zweifel nicht den Hauch einer Chance hatten. Cams Herz pochte schneller, als er den Kuss erwiderte und dabei dieses unbeschreibliche Gefühl von Wärme, Verbundenheit und Liebe durch sein Inneres tanzte, das Jules immer wieder bei ihm auslöste, von dem Cam aber trotzdem noch jedes einzelne Mal überwältigt wurde – und zwar auf die beste Art, die man sich vorstellen konnte.

Unglaubliche Erleichterung machte sich in ihm breit, weil sein Dad recht hatte. Mit seiner Seele war alles in Ordnung, wenn er so was Großartiges wie das hier fühlen konnte.

Carlton fühlte so was sicher nicht.

Oder Blaine.

Cam fuhr zusammen.

»Was ist los?«, fragte Jules irritiert, als Cam von ihm weg wich und plötzlich ein seltsamer Ausdruck auf seinem Gesicht lag. »Alles okay?«

»Blaine«, murmelte Cam, noch immer mit seltsamem Blick, als würden gerade zig Gedanken durch seinen Kopf jagen. Fahrig strich er sich die Haare aus der Stirn und begann auf dem Flur hin und her zu tigern.

Mitfühlend verzog Jules das Gesicht. »Ja«, seufzte er, »der Mistkerl ist genetisch wohl auch dein Halbbruder. Aber der zählt nicht. Genauso wenig wie Carlton. Gabe ist dein Bruder. Und unsere beiden Minis.«

Cam schüttelte den Kopf. »Darum geht es gar nicht«, winkte er abwesend ab, als würde er etwas durchdenken müssen. 

»Worum dann?«

»Wenn Carlton nur Kinder für das Ritual gezeugt hat, muss Blaine ein Geminusträger sein.«

Wie vom Donner gerührt starrte Jules ihn an. Dann runzelte er jedoch die Stirn. »Aber wir wissen nicht, ob Carlton wirklich nur für das Ritual Kinder gezeugt hat. Blaine könnte unabhängig vom Ritual entstanden sein.«

Cam schüttelte den Kopf. »Wir wissen von Jaz, dass er in der Nacht der Wintersonnenwende geboren wurde. Erinnerst du dich nicht? Als wir in die Akademie eingebrochen sind und mögliche Kombinationen für seinen Safe ausprobiert haben, hat Jaz gesagt, dass Blaine sich mega was darauf einbildet, dass er in der vierten Unheiligen Nacht, der gefährlichsten des ganzen Jahres, zur Welt gekommen ist. Das kann kein Zufall sein.«

Jules’ Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Aber wenn Blaine tatsächlich wie du vor dreizehn Jahren zu den Ritualkindern gehört hat, müsste er ja genau wie du die Nacht des Massakers überlebt haben. Aber das hätte Thad doch gemerkt. Und dass die Sekte nur Blaine mitgenommen hat, als sie abgehauen sind, weil sie dachten, er wäre das einzige Kind, das das Ritual überlebt hat, ergibt auch keinen Sinn. Dann hätte ja eine der Kisten leer sein müssen, aber in jeder war ein totes Kind. Und Anzeichen für eine siebte Kiste gab es auch nicht. Dann hätten ja mehr tote Obdachlose da sein müssen. Mal abgesehen davon, dass die Sekte sich auf ihrer hektischen Flucht ja sicher nicht mit so einem sperrigen Ding wie einer Kiste abgeschleppt hätten, wenn sie auch einfach nur das Kind hätten tragen können.«

Cam schwieg einen Moment, während er darüber nachgrübelte. »Blaine ist ein Jahr älter als ich. Das heißt er wäre vor Beginn des ersten Rituals vier gewesen. Merkt man es in dem Alter schon, wenn jemand psychopathisch ist? Vielleicht hat Carlton ihn deshalb vom Ritual ausgeschlossen, weil ihm das zu heikel war. Oder er dachte, dass bei einem psychisch gestörten Kind kein gescheiter Geminus zustande kommen kann.«

»Hmm.« So ganz überzeugte Jules das nicht. »Aber wenn Carlton wirklich der Meinung war, dass Blaine für das Ritual nicht taugte, warum hat er ihn dann behalten? Nach allem, was wir von Leo und Toby gehört haben, tötet die Sekte die Geminuskinder, wenn sie zu schwach oder sonst wie unwürdig sind. Wenn Blaine zu verhaltensauffällig für das Ritual war, warum hat Carlton ihn dann nicht beseitigen lassen?«

Cam hob die Schultern. »Damals hatte ja noch Byron Carlton das Sagen. Vielleicht lief es da noch anders. Oder sie haben Blaine behalten, weil sie dachten, dass jemand ohne Skrupel und Gewissen in ihrer Organisation ganz nützlich sein könnte. Vielleicht wollten sie sich mit ihm einen treuergebenen Attentäter oder Massenmörder heranziehen.«

Jules blies die Backen auf, raufte sich durch die Haare und stieß dann die Luft aus. »Mann, das wäre dann aber schon echt krank.«

»Wir reden hier von den Carltons.« Cam bedachte ihn mit einem alles sagenden Blick. »Und Jaz hat doch gesagt, dass Blaine immer wieder Aufträge für seinen Vater erledigt hat. Meistens Geister jagen, um die Bestände für das Training in der Akademie aufzufüllen. Aber wer weiß, was er noch gemacht hat.«

Jetzt war es Jules, der schwieg, als er darüber nachdachte. »Wenn Blaine weiß, dass er die Voraussetzungen für einen Geminus in sich trägt, müsste er dann nicht tierisch angepisst darüber sein, dass sein Vater ihn nur als eine Art Handlanger fürs Grobe behalten hat und er nie das Ritual vollziehen durfte, das ihm die Zwillingsmacht verliehen hätte?«

»Shit«, keuchte Cam und plötzlich wurde ihm eiskalt. »Was, wenn Blaine das Ritual deshalb in diesem Jahr heimlich, ohne Carltons Wissen, ausprobiert hat, um sich die Zwillingsmacht doch noch zu holen?«

Jules starrte ihn entsetzt an. »Oh Mann, du denkst doch nicht …« Er brach ab und schüttelte den Kopf, weil der Gedanke grauenvoll war.

Auch Cam musste bei der Vorstellung schwer schlucken. »Was, wenn Blaine der Abtrünnige ist, den wir suchen?«

 

… Fortsetzung folgt in Band 20 »Geisterjagd« …

 




Vorschau

Nach der kurzen Auszeit in Cornwall hat der Alltag die Hunts viel zu schnell wieder. Während Cam den Ghost Reapers bei ihren Aufträgen hilft und dabei weiter mit seinem Zwilling trainiert, steht für die Spuk Squads der Metropolitan Police die erste der geplanten Säuberungsaktionen an, mit denen man nach und nach alle Verlorenen Orte Londons zurückerobern will. Doch was wird die Geisterjäger im Scarlet Theater erwarten? 
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    Stell dir vor, du lebst in einer Welt, in der Geister zum Alltag gehören. Jeder sieht sie und jeder weiß, wie gefährlich sie uns Menschen werden können. In dieser Welt gibt es Verlorene Orte, die man den Geistern überlassen musste, und Unheilige Zeiten, in denen die Toten besonders gefährlich sind. Camren Hunt ist ein Junge ohne Vergangenheit. Im vergangenen Unheiligen Jahr fand man ihn im Keller eines verlassenen Herrenhauses – umgeben von Leichen mit durchschnittenen Kehlen. Niemand weiß, was dort passiert ist, nicht einmal Camren selbst. Jetzt, dreizehn Jahre später, schlagen sich die Menschen durch ein weiteres Unheiliges Jahr, in dem Geister und Wiedergänger noch gefährlicher sind als sonst. Plötzlich tauchen erneut Leichen mit durchschnittenen Kehlen auf … Die komplette erste Staffel der Erfolgsserie.
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    Alex, Jen und Tyler setzen alles daran, Artus und Kevin aufzuspüren, um mit diesen den Übergang zu erreichen. Die Zeit drängt, denn das Pendel neigt sich immer stärker der falschen Seite zu. Unterdessen wird Annora von Albträumen geplagt und realisiert, dass der nächste der sieben Stäbe sich offenbart. Das Erbe der Macht ... ... Gewinner des Deutschen Phantastik Preis 2019 in "Beste Serie"! ... Gewinner des Lovelybooks Lesepreis 2018! ... Gewinner des Skoutz-Award 2018! Das Erbe der Macht erscheint als E-Book und alle drei Monate als Hardcover-Sammelband.
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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